Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



DiailizodbvGoOgle 



e00036863V 




,i,z<,i:,., Google 



ji^iiizodbvGoogle 



»Güüslt 



ÜBER DIE EPOCHEN 

DER ■ 

ETRÜSKISCHEN KUNST. 



KUNSTHISTORISCHE ABHANDLUNG 



ERLANGUNG DER LICENTIA DOCENDI 



HOHEN PHILOSOPHISCHEN FACÜLTÄT 



UNIVERSITÄT JENA 



VOBGELEGT 



LUDWIG VON SCHEFFLEE, 




ÄLTENBURG, 

PIEBGB'SCBE HOFBrCHDRUCKEBEI. STEPHAN OEIBEL ft Co. 



n€ . e /^5^- Google 



7 



^t) 



DiailizodbvGoOgle 



Meine Absicht geht in diesen Untei'suchungen 
hanptsäcfalich darauf hin, nachzuweisen, dass die etrus- 
kische Malerei und Plastik nichts Anderes ist, als eine — 
wie immer modificirte — wesentliche Entwicklungsform 
der altitaljschen Kunst. 

In welch' umfassender Weise ich hierbei durch 
H. Bmnn's den gleichen Gegenstand betreffende Auf- 
sätze in den Annali dell' Inst, archeol. unterstützt werden 
masste, liegt auf der Hand. Mehr jedoch als diese 
epochemachenden und W. Helbig's den gleichen Bahnen 
folgenden Untersuchungen, ist es die überkommene 
Methode der Foi-schung überhaupt, mit welcher sich 
der Verfasser, — als ein ehemaliger Schüler Brunn's — 
in dankbarer Abhängigkeit von letzterem Gelehrten 
weiss. Denn die stilistischen und technischen Dtstinc- 
tionen, welche sich bei der Brunn'ischen Kritik des 
hellenischen Kunstmaterials bewährt haben, sind auch 
für mich das einzige methodische Mittel geblieben, 
um in die historische Gnippirung der etruskischen 
Monumente Licht und Ordnung zu bringen. ChronO' 
logische Vergleiche, — so äusserst geringfügig da- 
für die Anhaltspunkte in unserem speciellei-en Denk- 
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mälervoiTathe sind — , stellen sich erst in zweiter 
Linie ein. 

Die etrnsMsche Kunst ist ihrer wesentlichen Er- 
scheinung nach Kunsthandwerk. Zwang einer speciellen 
Mode und der persönliche Geschmack der Auftraggeber 
treten hier oft als wichtigere Faktoren , als die Macht 
der allgemeinen Eunsteti-Ömung auf. Auch ist ein ge- 
wisser conservativer Zug bei aller Eunstindustrie nicht 
zu Übersehen , der sich in beharrlichem Festhalten von 
technischen- und Stilformen zeigt, welche als gangbare 
„Etikette" einmal zu Kubm und Werth gelangt sind. 
Daher geholt eine gewisse Zeitlosigkeit zum Charakter 
dieser kunstindustriellen Arbeiten, welche von vorne 
herein eine andere als die synchi-onistische Behandlung 
zur Angabe macht. 

Doch auch die verhältnissmässig höheren Gattungen 
der etruskischen Kunst machen die Zeitbestimmung 
gerade für die kritische Forschung nicht leichter. Die 
Grottengemälde, welche hier vor Allem in Betracht 
kommen, trennt von den Erzeugnissen niederer Eunst> 
Übung bei Weitem nicht dieselbe Kluft, wie dieses bei 
den griechischen Wandbildei-n als wahrhaften Monu- 
mentalwerken der Fall gewesen ist. Sie halten in 
keiner Beziehung einen Vergleich mit den Schöpfungen 
in der fesche oder der Poikile aue. Ihr völlig privater 
und dekorativer Charakter lässt diese Malereien viel- 
mehr in naturgemässem Zusammenhange mit dem 
Gräberhausrathe , den sie umschhessen , erscheinen. 
Nicht die höher stehende Kunst schafft hier und da 
ein besseres Bild; das Individuum des begabteren 
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E&DStlers ist es alleiii, welch« in einzelnen Hypogäen 
vollfeomineiiere Arbeiten entstehen Iftsst. 

Der Mangel eines festen politischen Centrums in 
dem nur locker conföderirten Etnirien zeigt eben auch 
im kQnstlerischen Leben sein deutliches Gegenbild. 
Lokale Einflosge treten an Stelle einer nationalen 
Schulung durch grosse öffentliche Denkmäler ein. Den 
Voi-zug eines immerhin freieren Spielraums för ihre 
künstlerische Thatigkeit haben die Maler der Grotten 
dadurch vielfach mit dem Maugel einer traditionellen 
Uflberliflfei'uug zu bQssen gehabt. Aus den hieraus 
entstehenden Schwankungen und Strömungen jedoch 
die Daten des Fort- oder Rückschrittes nachzuweisen, 
ist desgleichen nur zum geringsten Theile an der Hand 
äusserer Anhaltspunkte, wie der chronologischen Ver- 
gleiche, möglich. 

Ueberhaupt wird die Wichtigkeit einer wesentlich 
formalen Analyse fiir die etruskischen Monumente durch 
keinen Umstand deutlicher gemacht, als wenn wir uns 
vergegenwärtigen, wie dieselben in ihrer historischen 
Erscheinung hauptsächlich durch die Geschichte eines 
fremden EinfluBsra bestimmt weiden. Als Nachahmung 
vor Allem griechischer Stüfoimen lässt sich dieses eigen- 
thOmliche Verhältniss in der tuskischeu Kunstthätig- 
keit auf bestimmtere Weise bezeichnen. Nicht jedoch 
die stilistischen Untersuchungen im Allgemeinen — in 
wie weit die etruskischen KQnsUer ihre griechischen 
Vorbilder erreicht, respective auf ihre Weise umge- 
bildet und verkümmert haben — sind es, worauf ich 
ziele. Anschauungen vielmehr aus dem Wesen der 



DiailizodbvGoOgle 



kfinstlenschen Nachahmung selbst gezogen, legen mir 
die Nothwendigkeit einer prindpielleren BetracbtnngB- 
weise dar- 

Um hier kurz und deutlich zu sein, fuhi-e ich gleich 
das Beispiel an, welches mich vor Allem auf den ridi- 
tigen Weg geführt hat. 

Auch die Hellenen hatten, — so gut wie die 
Etrusker — ihre Nachahmungsperiode auf dem Gebiete 
der bildenden Kunst. Sie ist bekannt unter dem Namen 
der Kunst der homerischen Zeit, insofern die Uias und 
Odyssee uns Schilderungen von kunetgeräthlichen Gegen- 
ständen hinterlassen bat, welche sich ihrer äusseren 
Ei-scheinung nach vielfach an vorderasiatische Vorbilder 
angeschlossen haben müssen. Heutige Funde geben 
eine mannigfache Best&tigung daictr. Hat trotzdem die 
griechische Kunst von Anfang an ihre nationale Selbst- 
ständigkeit nicht verleugnet, so ist diese Thatsache 
jedenfalls nicht in dem überkommenen technischen Ver- 
mögen, noch in den entlehnten flgurativen Elementen 
zu suchen. Hellenisch ist vielmehr und vor Allem die 
Anwendung zu nennen, welche der homerische KiXnsÜer 
von den fremden Kunstmitteln macht. Ich nenne nur 
die Darstdlungen auf dem Schilde Achill's, fUr welche 
die Anordnung und Vertheilung der — wie immer ent- 
lehnten — Figurenreihen so charakteristisch bleibt Aus 
ihnen geht nach Brunn's massgebender Untersuchung 
hervor, dass der griechische Künstler zwai- die iremde 
Bilderschrift tlbemommen, von Anfang an aber seine 
eigene Rede darin spricht Seine Vorbilder glichen in 
Figuren geschriebenen Chroniken. Er macht mit den 
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herausgelosteD Formeln ein Gedicht daraus.') Eine 
ähnliche formale Abhängigkeit der etniskiscfaen 
Malerei und Plastik von der griechischen Kunst 
BChliesst demnach eine entsprechende nationale Selbst- 
ständigkeit in deren Leistungen nicht aus. Andererseits 
hat uns das angeführte Beispie] gezeigt, in welcher 
Richtung wir die massgebenden EigenthOmlichkeiten 
werden aufzusuchen haben. Denn dass auch in der 
Kunst der Etmsker „mehr eigentlich Italisches sich 
ausscheide", „als man gewöhnlieh annimmt" und „auch 
die Weise wie sich Italien Gnecbisches aneignet, der 
höchsten Aufmerksamkeit werth scheint", ist schon von 
Abeken in der Vorrede zu seinem bekannte Buche 
Aber Mittelitalien bemwkt worden. Die Antwort jedoch, 
welche er im Verlaufe seiner Darstellung auf diese 
Forderung gibt, zeigt, dass er sich zwar der Noth- 
wendigkeit nach Eunstprincipien zu scheiden bewusst 
gewesen, sie selbst aber aufzudecken nicht im Stande 
war. Denn „Bei-echnung auf Prunk und Schmuck dee 
Lebens" bei der etruskischen Kunst und die „Anwen- 
dung" in Folge dessen „auf beschränktere Verhältnisse" 
geben wohl eine äussere Richtung deraelben, nicht aber 
deren inneres Entwicklungsgesetz an. Auch die hel- 
lenische Kunst schlieset deraitige Tendenzen in ihrem 
weiten Bereiche ein , ohne deshalb im Geringsten von 
ihrem hohen Wesen etwas zu verlieren. Am wenigsten 
wird jedoch dadurch ei-sichtlich, wie bei den Etruskem 
,jedes Stadium der Kunst zur Manier werden" musste, 
Abh. d. k. bayr. AksA. 1 Cl. 
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während bei den Griechen dasselbe stets „den Keim 
eines neuen Lebens in sich trägtl" 

Doch wäre es unbillig dem verdienstvollen Ge- 
lehrten, welcher diese Sätze vor beinahe 40 Jahren 
schrieb , hieraus einen Vorwurf zu machen. Nur weil 
Ausläufer diesffi absonderlichen Vorurtheils sich in den 
Aussprachen hervorragender Historiker noch heute wieder 
finden (so bei Mommsen, welcher den Vei^leich der 
etruskischen Manieren mit chinesischer (sie!) Manofacttir 
nicht scheut), sei desselben im Vorübergehen erwähnt. 

Was uns von derartigen Anschauungen trennt, ist 
die gesammte Entwicklung des Icritischea Bewussteeins 
in der Kunstwissenschaft Überhaupt In ihren Ergeb- 
nissen werden wir uns daher allein umzusehen haben, 
insofern es sieh um die Auffindung wahrhafter Kunst- 
priocipe handelt. Wie solch' ein Grundsatz von der 
Gliedemng und Entsprechung der Theile im Räume 
für die Flächendekorstion dei- Hellenen massgebend ist, 
80 hat die griechische Plastik ein verwandtes Gesetz 
in der organischen Körperbildnng durchgeführt. Und 
auch aus dem Wesen der Technik selbst ei^bt sich 
eine Beihe principieller Bestimmungen. Diesen allen 
mit verwandtem Streben entgegengekommen zu sein, 
sich dagegen vei'schlossen oder endlich sie durch andere 
Tendenzen ersetzt zu haben, wird fttr die Charakteristik 
der etruskischen Kunstthätigkeit allein entecheidend 
sein. Denn nur mit solchen positiven Zeugnissen und 
nicht etwa mit der zur GenUge wiederholten „Un&hig- 



') W. Äbeken, Mitlelitalien vor den Zeiten römische Henv 
acbaä. Vorrede p. Till; Tgl. S. 303 ff. 
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keit die hohen Stilgedanken der Griechen zu erreicheo", 
kann das Wesen des etniskischen Qegensatzes r&tionell 
b^Qndet werden. 

Ohne daher dem Resultate meiner Untersuchungen 
vorgreifen zu wollen, sei hier noch Ober die Möglichkeit 
an sich, diese Ergehnisse an der Hand von „Epochen" 
darzulegen, ein Wort gesagt. Dass es nämlich über- 
haupt solche — im strengen Sinne des Begriffes — in 
der etruskischen Kunstgeschichte gegeben habe, kann 
billiger Weise von demjenigen bezweifelt werden, wel- 
cher die untergeordnete Bedeutung des betreffenden 
Kunstmateriales überblickt, wie es sich als specifisch 
tüskisch von den theils importirten griechischen, theils 
durchaus hellenisirenden Monumenten ausscheidet. Sar- 
kophaggruppen, Grabcippi, Bronze- und Elfenbein-Re- 
liefe, kleine BronzefigOrchen und eioige grössere Bil- 
dungen aus gleichem Materiale im Anschlüsse daran — 
bieten wohl eine nach Technik und künstlerischer Aus- 
drucksweise vielfach unterschiedene Reihe dar. Doch 
scheinen sie wenig für die Darstellung einer Kunstent- 
wicklung geeignet, bei welcher sich stufenweise die 
Momente des Fort- und Rückachrittes nachweisen 
Hessen. Änderereeits hat dagegen freilich die verhält- 
nissmässig monumentalste Gattung unter den etrus- 
kischen Monumenten, dieWandmalerei, einer Eintheilung 
nach älteren und jQngeren Gruppen nicht widerstanden. 
Die etwas gezwungenen Ausdrucke jedoch wie „D^ca- 
deoce des Archaismus" und ähnliche, welche man zur 
Bezeichnung des eigenthUmlichen Fortgangs in der 
Grottenmalerei in Vorschlag gebracht, zeigen für sich 
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schon, wie schwer es h&lt, eine Stilentwicklung hier 
zu fixiren, und dass wir es keinesfalls mit annalogen 
ErscheinungeD wie bei der griechisclien Kanstgeechictate 
zu thnn haben. 

Ein solches resignirendes Zngeatändniss könnte aber 
nar in dem Falle Terwirren, wenn es Oberhaupt in 
meiner Absicht gelegen hätte, Epochen einer monu- 
mentalen — der griechischen parallelen, — Kunst bei 
den Etruskem, und nicht vielmehr nur die Entwicklnngs- 
phasen jenes italisch-tuskischen Gnudwesens nachzu- 
weisen, insoweit es sich als solches erkennen läsüt, and 
hiermit auch auf dem Gebiete der bildenden Kfinste 
ähnliche weltgeschichtliche Gegensätze zum Hellenen- 
thume in sich schliesst, wie solche der Staat, die Re- 
ligion und gesammte Lebensrichtung der Italikei- be- 
zeugen. 

Mögen es daher oft nur Nebenströmungen sein, 
welche wir in dem tuskisefaen Kunstleben begleiten, mag 
ihre Spur unter dem erdrückenden Uebergewichte der 
gewaltsam eindringenden griechischen Kunst bald unter- 
brochen, bald auch gänzlich versiegt zu sein scheinen — , 
eine Epoche wird uns trotzdem jedesmal bedeuten, 
wenn diese nationale Bewegung durch den fremden 
Einfluss sich zum Leben ringt und ein Basein gewinnt, 
welches nur Befangenheit zu tibersehen weiss. Freilich 
zeigt dann schon die beginnende Kaiserzeit die letzten 
originalen Bestrebungen der etruskischen Künstler auf 
einer Stufe der Stillosigkeit, welche ihrer Kunstsprache 
höchstens den Namen einer lingua ruetica ertheilen 
läset. Aber »nd es nicht auch in der Sprachforschung 
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gerade die Baueiiidialekte und nicht das vomehme 
Städterlatein , in welchen sich für die romanischen 
Sprachen eine rationelle Grundlage erschliesst? 

Ein ähnliches Problem von abergreifeuden Ten- 
denzen aus der alttuskischen Kunstgeschichte in die des 
Hittelalters und der Neuzeit hinein au&ustellen, liegt 
in der That in der weiteren Perspective dieser Unter- 
snchungen. 
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I. 

Auit» und Künstlerische Modi treten in Italien zum ersten 

AiKnga der 

^wf™'!' ^^^ '" '**'' Dekoration von Gerlthschaften aus Thon 
und Bronze hervor, für welche die ausschliessliche Ver- 
wendung von geometrischen Ornamenten charakteristisch 
ist Nicht jedoch die Beschränkung auf diese Motive, 
sondern ihre gesetzmässige Anordnung nach den formalen 
BedioguDgen des zu vei-zierenden Gegenstandes ist, was 
Du diesen omamentalen Schematen den Namen eines Systems 

leoBietriKtie 

ItJS^" ertheilen lässt, und sie in bezeichnender Weise von 
jener primitiven Verzieinngskunst scheidet, welche auch 
die Keramik der Ffahldorfbewohner schon mit ähnlichen 
figurativen Mitteln erreicht hat.') 

Die hierher gehörigen Monumente sind schildftir- 

Q,, mige Bronzettberlagen und Grabumen aus gebrannter 

^(Crtu^'Erde. Mit der Drehscheibe fabricii-t, zeigen letztere 

') Üeber die orDamentale Seite des HandwerkB der PfaU- - 
Dorfbewohner tgl. W. Heibig, Die Italiker in der Poebene. 
S. 24 ff. „Wenn die Thongeftrae überhaopt Terziert worden, ao 
geschah es dnrch knunme oder gerade Streifen oder durch Ereiee, 
die vennCge eines Griffels in den feuchten Thon eingegraben oder 
reliefiutig aoa demselben heranagearbeitet worden. Niemals jedoch 
wurden vermöge dieser Motive in sich abgeschlossetie ornamentale 
Schemata hergestellt." 
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schwere, wenn auch schon ziemlich entwickelte Formen. 
Auch sind die Henkel noch ohne Kunst angesetzt. 
Streifen, welche sich bei diesen keramischen Geiäthen 
ganz einfach aus ihrer Verfertigung durch das Drehen 
erklären, geben ihnen eine tektonische Gliederung. 
Als successive horizontale Abtheilungen — , eine jede 
von der anderen durch meist drei breite Linien ge- 
schieden, — umziehen sie den Körper der Gefässe; 
wo jedoch die Rundung durdi den Henkel unterbrechen 
wird, stellt sich eiu v^-tikaler Ausschnitt ein. Auch 
ist es dieser obere Tbeil der Va£en , welcher mit den 
hauptBächlichsteu Omamenteu geschmackt zu werden 
pflegt, während die übiigen Abschnitte meist ohne 
Zien-ath bleiben. 

Durch concentrische Kreislinien erführt desgleichen v« Brgm^ 
die Oberfläche der BronzeQberlagen ihre Gliedeiimg. 
Die dadurch entstehenden, abwechsdnd breiteren und 
schmaleren Streifen dienen dabei ebenfalls einem tek- 
tonischen Gedanken zum Ausdruck. Wie nämlich die 
ei-steren in ihrer radialen Tendenz die auestrahlende 
Kraft des Kreisschildes gleichsam auszusprechen schei- 
nen, schränken die schmaleren Hinge dieselbe wiederum 
in ihre peripherischen Grenzen ein, so dass ein alter- 
nirendes Ausdehnen und Zusammenziehen sich in dem 
Linienspiel ergibt. 

Aus einer einfochsten Combination von linearen 
Elementen resultiren nun auch die charakteristischen 
Ornamente dieser keramischen und Bronzedeeoration, 
denen sich nur hier und da die Dai-steilung einer sehr 
beschränkten Anzahl von Jagd- und Haustfaieren als 
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Modifieationen des rechtlinigen Stilee gesellen. So be- 
gegneD wir aatnentlieh der gebrochenen Zickzack- tmd 
Wellenlinie in Ihrer theilenden und gliedernden Funk- 
tion. Musterung Ton Triangeln rhomboidalen Figuren, 
Hakenkreuzen, Mäandern kommt dagegen an ausgezeich- 
neteren Stellen der Gefässe vor. Während femer die 
Bronzeverzierung Keihen gestanzter Buckeln anzuwen- 
den liebt, welche die Gestalt concentrischer Kreise an- 
nehmend, durch getriebene Nagelköpfchen oder auch 
nur gravirte Punktirung mit einander verbunden sind, 
ist unter den animalischen Motiven eine Art Wasser- 
vogel bevorzugt, entweder friesartig wiederholt und auf- 
gereiht oder mit ausgebreiteten Flügeln zur Betonung 
einra Mittelpunktes gewählt. 

Wird aus diesen wenigen Andeutungen schon er- 
sichtlich, dass wir es hier mit einem Eunsthandwerk 
zu thun haben, welches seine Angabe schon mit einem 
künstlerischen Principe erfasst hat, so tragt ein nicht 
minder wichtiges Moment zur Bestimmung seiner kultur- 
örtiici« geschichtlichen Stellung die örtliche Verbreitung seiner 
d« sjriflms. Ei-zeugnisse bei. 

In der Art der Fabrikation und Ornamentik stim- 
men hier nicht nur Grabnmen aus Orrieto, Cortona, 
Ghiusi*) mit entsprechenden Exemplaren im yol^ter- 

') Cf. ConesUbile; Sona dne dischi in bronzo antico-it&Iici. 
Hemorie della R. Acc&demia delle scienze di Torino, Berie II, 
tom. XXTUI, tr. IV, 1—2. Y, 1. — Zannoni, Scari della Certoaa 
di Bologna. 1876. tr. XXXT, fig. 11, 12 (Chiasi), f. 14 (Orrieto), 
f. 15 (Cftre), f. 16 (ätozed). — M&ander in verbundener oder 
onterbrochener Reihe, Streifen von concentriBchen Kreisen ge- 
bildet, rbomboldale Figuren, „S''&bnlicbe Zierrathe, Hakenkreuze — 
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raaer and peruginer MuBeum überein , auch jenseits 
des Apennin in Bazzano, Savignano, Villanova und 
dem alten Felsina*) ist Identisches zu den Funden von 
Chiusi bemerkt worden. FeinerhiD sind es namentlich 
die ältesten Gräber des maritimen Etruriens, *) welche 
mit den in ihnen entdeckten Bronzeschildeo viele Ver- 
gleichungspunkte zu ähnliehen decorativen Arbeiten, 
die man zu Veji,*) Präneste, ") ja selbst im Gebiete 
von Alba Fucensis^) gefunden hat, dtu-bieten. Fogen 
wir hinzu, dass ebenso am Ende des Lage Maggiore, 
zu Golasecca und Sesto Calende,') Gräberfunde ent- 
sprechenden Inhalts gemacht worden sind, ja dass selbst 
Bronzevasenfragmente, welche aus dem südliehen Tirol^) 
stammen, einen ähnlichen Stilcharakter aufweisen, tso 
ergibt sich für diese keramische und Brouze-Induatrie 
ein Verbreitungsgebiet, wdche das mittlere Italien ein- 
nimmt, eadlich bis zum Fudner See, nördlich aber bis 



alle? das findet sicli in der Ornamentirung dieser Thoi^ef&BBe 



>) ConeBtabile 1. c. p. 52. — in da* Umgegend g^tmden. 

■) Zannoni. Scari. p. lll, U. XXXV, fig. 27—30, 31—34. 
p. 112, tv. XXXV, flg. 41— 43. 

*) Id Cäre, Bronceschilde ia der Tomba Begolim-Galaaai. 
cf. Grifi. mon. di Cere. I, tv. XI, 1—3. Mm. Greg. I, U. 18—20. 
CoDQiUbile 1. c. p. 36. — In Tarquinü. Die. Tomba detta del 
guerriero. Mon. dell' loiL vol. X, 10— 10'. Annal, 1874. p. 249 sb. 

*) Schild&igment aus einem Grabe daselbst mit Eeibeo von 
nagelkop&rtigen getriebenen Punkten in concentriBchen ErdBen 
wie bei den genannten cAiitiBchDn Fondatadcen geziert, cf. Co- 
neatabile, I. o. p. €6. 

0) MoD. d. InBL Vm, t. 2S n. 4-6, Ann. 1866. 

^ Coneelabile, 1. c tr. I. 

') L c. p. 49. 

«) Mon. d, Inst. X, tr. 6. Ann. 1374, p. 164 as. 
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in dBB obere Etschtbal Moauf mcht Etnirien alBO 
erscheint hierbei als keine gesonderte Kunstprovinz. 
Vielmehr stellen diese decorativen Arbeiten ein Ge- 
sammtsystem dar, welches eine ursprüngliche Kultur- 
stufe in Italien als solche cbarakteristrt und deshalb 
k^nesfalls aus etruskischen Einflössen hergeleitet wer- 
den ä&ri. 

Dass es sich damit in der That so verhalte, wird 
durch eine weitere Vergleichung bestätigt. Denn wenn 
nach Conze's Untersuchungen Reste von Thongeßtssen 
wie BronzegerätbcD , welche in ihrer Omamentimng 
demselben Dekorationssysteme folgen, nicht nur ebenso 
in dem engeren Kulturgebiete von Kleinasien, Cypem, 
Griechenland und seinen Inseln, sondern auch fQr die 
gesammte nordeuropäische Bevölkerung nachzuweisen 
sind,') so I'ässt sich eine solche Erscheinung weder aus 
einer zußlUig gleichmflssigen Entfaltung, noch einer 
späteren Entlehnung dieser decorativen Motive er- 
klären. Vielmehr spricht sich darin ein Gemeingut 
Die inäo- ](i)nstleiischer Ueberlieferung aus, wie ein solches Ita- 
ai^'e^ffls, liker und Hellenen, als auch die Nordeuropäer von 

') Conze, Sitzongsber. der phUoB.-biBtor. El. d. k. Ak. d. 
WiBB. zu Wien. 1870, p. 505. 1678, p. 221. Derartig decorirt« 
TboDgeiäsBe ans CameiroB, Thera, lleloe, Athen p. 514, Mjkenae 
516, Goriii 517, Smyrna, ja Tripolis 510. BroniegerAthe derselben 
Gattnng angehOrig im mitüeren Ehonebecken gefunden. Conesta- 
bile 1. c p. 49. Ein ähnlicher SronzediBkuB wie der aas Alba 
FucenBiB im Wiener Antikencabinet aoB Ungarn. Conestabile 1. c. 
tv. VI, 1. Tgl. Sacken, Leitfaden zur Kunde des heidnischen Alter- 
thumB S. 122, 125 über entsprechende Funde in Kftmthen, Böhmen, 
Galizien. Zwei Disken endlich im Museum zu Kopenhagen mtd 
Stockholm bei Conestabile 1. c. p. 44, 45. 
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gemeinsamer AbBtammuDg her als gleiche Ausstattung 
mit überkommen und so lange in ihrer Gefilss- und 
ßroDzetechnik vervendet haben, bis sie von der asiati- 
schen KunstQbnng eine neue Anregung erfahren. 

Die indogermanische Kultur mit anderen Worten 
ist es, an welche sich auch in Italien die Anfönge der 
Kunstgeschichte knöpfen. Auf die in ihrer frühesten 
Epoche schon geübten Techniken des Flechtens, Stickens, 
■vielleicht auch des Webens, — wie die Sprachforschung 
gezeigt hat — , weist daher auch die eigenthUmlicbe 
Natur jener geometrischen Ornamente hin. Nicht das 
jedoch ist — , wie wir wiederholen müssen — , das 
Wesentliche, jene textilen Lineamente in ihrer Brauch- 
barkeit für die Geräthedecoration erkannt, sondern die 
mathematische Ordnung, auf der jene beruhen, auch 
auf die tektonische Gliederung der Bi-onzen und Ge- 
fässe übertragen zu haben|, und somit zu einer künst- 
lerischen Raumeintiieilung gelangt zu sein, welche als 
eiu bedeutsames Princip die gesammte griechische Stil- 
entwicklung z, B. wesentlich bedingt') 



•) Die neueste Forschung ist freilich anderer Ansicht Sie 
UUst nicht nur die Indagermanen ala rohe Pfahldorf bewobner 
in die apenoinische Halbinsel einwandere, sie erklärt überhaupt 
die geometriEche Deco rations weise aus semitischer Provenienz. Die 
wenigen ThonscLerben aus Kojundschik u. s. w., die man hierfür 
zam Beweis gebracht hat, zeigen die genannten figuratiTen Ele- 
mente nicht in der systematischen Ordnung, welche ^ unsere 
Gattung charakterietiech bleibt. Und wo in aller Welt hat die 
semitisch- orientalische Kunst je ein Raumgliedemngagesetz offen- 
bart, welches diesen primitiven italischen Fiachendecorationen schon 
in seiner ersten Regung eigen? cf. Ann. d. Inst. 1875, tv. d'agg. 
H F. p. 221 es. 
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Zeigen uns also diese ältesten Vasen und bronzenen 
Geräthe, Über welche ägurativen Mittel die indogerma- 
nischen Völker vor ihrer Scheidung schon verfügten, 
(was natürlich deren Anwendung in sehr viel jüngeren 
Epochen nicht ausscfaliesst), so ist fernerhin treffend 
daranf hingewiesen worden, dass ein individueller Ent- 
wicklungsprocess in der künstlerischen Daratellungs- 
weise erst dann beginnt, wenn der Mensch als Gegen- 
stand selbststilndige Bedeutung darin gewinnt, wie z. B. 
eine solche eigentlich hellenische Kunst von den Dipylon- 
vasen an datirt wird. 

Es ist das zweite wichtige Resultat, welches ich 
betone, dass dementsprechende Monumente nicht nur 
in Italien ebenfalls gefunden, sondern auch in diesen 
selbstständigen Erzeugnissen noch die ursprüngliche 
Verwandtschaft mit der griechischen KnnstauffasBung 
nachgewiesen werden kann. 

n. 

Die Schon in den Annali dell' Inst. 1842 tv. d'agg. H. 

Epoci*. p g7 gg ffdfde ein Bronzeeimer nebst einem dazu ge- 
höiigen Spiegel von gleichem Materiale pnbÜcirt, welcher 
in einer alten Grabstätte zu Gastelvetro im Modene- 
siscben gefunden und deshalb den circumpadanischen 
ciurt«iTetro. Etruskern als seinen Verfeiiägem zugeschrieben wurde. 
Der Gi-und der Aussenseite des ersteren Geräthes ist 
mit getriebenen Buckelreihen und gravirten concentri- 
schen Kreisen des geometrischen Decorationssystems 
vei-ziei-t, der Spiegel dagegen zeigt in seinem kreis- 
förmigen Rande figüriiche Darstellungen in vier Haupt- 
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gruppen getheilt, während die Mitte des Ganzen ein 
fliegender Wasservogel einnimmt. Ein erotisches Sym- 
plegma auf einem schitfartigen Lager, Pferde, welche 
von Männern am ZQgel herbeigeführt werden, Mann 
und Frau lebhaft mit einander verkehrend, eine Gerichts- 
scene als Abschluss hierfür, bieten in dieser gravirten 
Gomposition Motive dar, welche durchaus der Anschau- 
ung des wirklichen Lebens entnommen sind. Wenn 
daher auch am Griffe des Spiegels eine i-ohe Falmette 
zur RaamfUllung angebracht erscheint, weder Form 
noch Inhalt verrathen in dem figürlichen Friese irgend 
einen asiatischen Ein&uss. Vielmehr spricht sich in 
der Behandlung der menschlichen Gestalten, wie deren 
Bekleidung eine gewisse rohe Unbefangenheit aus. So 
werden z. B. öfters die Arme an den Figuren, weil 
nicht streng zur Handlung nöthig, fortgelassen, die 
Frauen erscheinen bei der mangelnden Trennung der 
Gewandtfaeile wie von Kopf bis zu Füssen verschleiert 
und auch sonst wird in compendiarischer Ausdrucks- 
weise ein Gentige gefunden.^) 

Dasselbe lässt sich von einem Bronzeeimer sagen, 
der sich unter den Funden von Sesto Calende*) aus- c^tnl. 
zeichnet. Auch hier zeigen die als Ornament g^ebenen 
Männer und zahmen Thiere noch nichts vom phantastisch 
asiatischen Stil. Ebenso schmllcken ein entsprechendes 
tiroler Bronzegeräth") Streifen mit processionsai'tig auf- iiartti!ii( 



>) cf. Zannoni. Soavi di Bologna, p. 137. tv. XXXV, fig. 54. 
>) 1. c. fig. 65, 66. 

') Mon. deU' Inst. X, tv. 6. Ann. 1874, p. IM sa. cf. Zan- 
noni L c. fig. 60-62, 63, 64. 
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gereihten Zweigespannen und einzelnen Männern als 
Lenkern von Rossen, wobei die vereinzelt vorkommende 
BoBette nur wie ein schwacher Anklang zu orienta- 
lischer Decoration erscheint 

B«icher ergeben sich dagegen an letzterem die 
E.tB. Ornamente von BTOnzefunden aus Este,') welche mit 
den charakteristischeDFlQgelgesttdten jedoch noch lineare 
Elemente in dem Zierratbe und die grösste Natürlich- 
keit in den menschlichen Figuren namentlich verbinden. 

Die Hauptstelle in dieser ganzen Gruppe musa 
Boii^nB. jedoch einer Bronzesitula aus Bologna ^) ertheilt werden, 
welche erst vor einiger Zeit entdeckt und von Zannoni 
in höchst verdienstvoller Weise publicirt und erörteit 
worden ist. Unter anderen Kunstgeräthen geometrischen 
Decorationsstils gefunden, stellt auch dieses eimerartige 
GefäSE menschliche Scenen auf den ringsherum laufen- 
den Streifen seiner Aussenseite dar. Entsprach der 
Inhalt der bisherigen Schilderungen indess in mancher 
Beziehung den Einzelheiten der homerischen Schild- 
beschreibung, so lässt die gravirte Figurenreibe auf 
dei' bologneser Situla nichts Geringeres, als ein Prototyp 
zu der Composition des Parthenonfrieses erkennen. Wir 
sehen nämhch den Aufeug einer Militärmacht vor sich 
gehen, der jedoch nur als die festliche Vorbereitung 
zu einer Opfervereinigung erecheint. Als ein nicht 
unwichtiges Moment ist dabei hervorzuheben, dass als 
Waffe der gerüsteten Krieger noch jene eigenthümlich 
geformte Streitaxt vorkommt, welche in den Stein- und 

') Zannoni t». XXXV, fig. 65, 66. tv. XXXVI, fig. 1, 2. 
') ZaüBoni 1. c. tv. XXXV. fig. 6, 7. 
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Bronzebeilen der Pfahldorfbewohner ihr getreues Gegen- 
bild findet und in mannigfachen Exemplaren neuerdings 
auch aus dem Terremare der Aemilia an's Tageslicht 
gefördert worden ist. 

Wie der Gegenstand selbst, so ist nun auch derstik 
Stilcharabter durch dieselbe einfache Betrachtung des^'"" 
realen Lebens bedingt. Doch ist damit durchaus kein 
strenges Anlehnen an die Wirklichkeit gegeben. Viel- 
mehr haben wir es mit einer noch völlig unentwickelten 
Kunst zu thnn, welche sich an schematische Stellungen 
in ihren Figuren und eine auffällige Vernachlässigung 
des Details an denselben nicht stösst und auch 'in der 
Composition der geschilderten Scenen selbst sich mit 
einem andeutungsweisen Verfahren begnflgt. Und den- 
noch übt dieses primitive Kunstwerk, wie auch die oben 
genannten Arbeiten, einen eigenthUmlichen Reiz auf 
das Gemüth des Beschauei-s aus, welcher sich aus dem 
Eindi-uck zweier principieller Eigenschaften desselben 
namentlich erklärt. 

Um hier den entscheidenden Gesichtspunkt nochDi» 
deutlicher zu markiren, ziehe ich zugleich das Beispiel 
aus der griechischen Vasenmalerei herbei, welches diese 
Kunstentwicklung in Hellas auf einer analogen Stufe 
zeigt. Ich meine jenes Genus von bemalten Thon- 
ge^sen, welches in unmittelbarem Anscbluss an den 
geometrischen Decorationsstil erscheint und nach seinem 
athenischen Fundorte anter dem Namen der Dipylon- 
vaseD bekannt geworden ist.^) Die Todtenausstellung 

') Mon. dell' Inst. IX, tv. 39, 40. Ann. 1872 tv. d'agg. J. K. 
p. 131 SS. 
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mit den sich dai-an anschlieasenden festlie!|ieD Spielen 
w«st auf einer derselben schon einen Gegenstand auf, 
der in der Folgezeit zu typischer Geltung für die znm 
Grabeskultus gehörigen Maleraen gelangt ist. Die 
gi-Ossere Abhängigkeit von textilen Vorbildern jedoch 
läset diese Dai'stellungen von menschlichen Figuren 
noch unvollkoniniener, als auf der BronzeEdtnla er- 
scheinen. Nackt sind sowohl die Leiber der Männer, 
als der Frauen geblieben. Für letztere tritt nur als 
Unterscheidungszeichen eine auf^lige Zeiehnang der 
Brustwarzen hinzu. Unter den Mänaein dagegen wer- 
den die Kämpfenden diu-ch Rfistnngsgegenstände hier 
und da ausgezeichnet. Auch sind es die Kampfecenen 
allein, bei denen eine annähernde Individualisirung der 
Gestalten eintritt, wähi-end die Stellungen der Qbrigeu 
Figuren neben ihrer Eckigkeit völlig schematisch zu 
nennen sind. 

Warum man nun trotzdem an dem Ganzeu der 
Darstellung eine Befriedigung findet, liegt einmal darin, 
dass das Gesetz der Kaumgliederung, welches schon 
den Ornamenten des vorhergehenden Decorationsstiles 
ihre Regel und Ordnung gab, auch fQr die Gomposition 
dieser Scenen festgehalten woi-den ist , sodass die ein- 
zelne Figur die Bedeutung eines tektonischen Elementes 
in derselben gewinnt. Dann verräth auch der Inhalt 
des Vasenbildes bei aller Einfachheit einen feinen Sinn, 
indem nur bedeutsame, allgemein giltige Züge hierfür 
ausgewählt erscheinen. 

Für den Gi-abeskultus sind diese bemalten Tbon* 
gefäsBe bestimmt. Somit wird als natürlichstes Motiv 
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für ihren Schmuck ein Bild der Todtenfeier gegeben. 
Auf einem Wagen wird der Leichnam auagestellt, um- 
trauert und der Gruft zugeführt. Weitere Gtespanne 
beziehen sich auf die dem Todten zukommenden EhreD, 
sie deuten das Todtenfestspiel an. Schifbkampfe end- 
lich dienen den Thaten des Vei-storbenen zum verherr- 
lichenden Ausdruck. Wie nun diese Auswahl bezeich- 
nender Vorgänge aus dem Gasammtbilde der Wirklieh- 
keit durch die poetische Intention des hellenischen 
Vasenmalers wohl gegeben, so sind es auf dar anderen 
Seite doch wiederum die von ihm gewählten Mittel 
seiner kUnstleiischen Ausdnicksweise, die ihn dazu 
führen, sich mit bedeutsamen Momenten in der Dar- 
stellung zu begnügen, sodass hieraus ein gegenseitiges 
Sichdurchdiingen von Foi-m und Inhalt resultirt, welches 
schon in diesen kindlichen Vei-suchen die ideale Rich- 
tung der helleniBchen Kunst erkennen lässt. 



theils bedingende, theils durch sie erst zum deutlichen ' -^^,^— 
Ausdruck gelangende poetische Erfassung seines Gegen- "''^''"^«■ 
Standes, sind es also, wodurch auch der italische Ver- 
fertiger der Bronzesitula seine ursprüngliche Verwandt- 
schaft mit hellenischer Kunstauffassung fUr mich bekundet. 
Denn auch ihm ist es nicht um ein nüchternes 
Abschreiben der Wirklichkeit, — wie dieses bei den 
assyrischen Keliefcbroniken z. B. der Fall ist, — sondern 
um die Wiedei-gabe gewisser einfacher, aber bestimmter 
Gedanken und Empfindungen zu thun. Alles, was zum 
Opferzuge gehört, findet so auf der Bronzesitula seinen 
deutlichen Ausdruck. Allein Repräsentanten genügen 
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dem Zeichner aucb hier, um die Phantasie des Be> 
BChauei-8 damit anzuregen. Zwei Figuren reichen in 
diesem Sinne schon zur Andeutung der Mehrheit hin 
und dieser symbolische Pluralis ist es andererseits 
auch, welcher das Mittel zu reicherer Gliederung und 
Eintheilung bietet, Vorzüge, die der Komposition der 
Situla in entsprechender Weise, wie jener des atheni- 
schen ThoDgefässes zu eigen sind. Ebensowenig herrscht 
in der Ausführung der Figuren selbst ein uberfltlssiges 
Detail. Gerade hierin spricht sich wiederum ein 
Gegensatz zu der assyrischen Sorgiältigkeit sowohl, wie 
zu jener Einzelbeobachtung aus, welche — wie wir 
sehen «erden — die Etrusker selbst in den Inkunabeln 
ihrer nationalen Kunst schon bewiesen haben. Das 
gleiche Fehlen der Arme z. B. wird auch hier wie an 
der Darstellung des modenesischen Spiegels bemerkt. 
Der gleiche Grund gilt aber auch, dass die mensch- 
liehen Gestalten diese Extremitäten nach der An- 
schauung des primitiven Künstlers entbehren konnten, 
weil die dargestellte Handlung derselben streng ge- 
nommen nicht bedarf. AVie das Kind nämlich in 
seinen Zeichnungen nur die Hauptsache seines Ein- 
druckes wiedergiebt, so ist auch die Aufmerksamkeit 
unseres Künstlers nur auf das Wesentliche und Ent- 
scheidende gerichtet, und diese Erwägung erklärt es 
auch, warum die Figuren der Bronzesitula bei aller 
Unvollkommeuheit uns doch nicht wie blosse Schemata 
oder Buchstaben der Dinge ei-scheinen. Denn nicht 
formale Vollendung, sondern Gedanken, eine Handlung 
auszudrucken, ist einer solchen Kunst erstes Ziel. 
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Die Alt, wie sie dahin gelangt, macht daher nur ihren 
beBonderen Charaktei' ans. Dass diese Ansätze aber 
bei hellenischer wie italischer Kanstlibung eowohl die 
gleichen, in demselben Prinzipe übereinstimmenden 
gewesen sind, ist, was als folgewichtig fUr unsere 
Beweisführung hervorgehoben werden musste. 

III. 

Eine Epoche in der altitalischen Kunstgeschichte 
und zwar eine solche, welche mit den Anfängen der- 
selben den wesentlich nitalischen Grund" in ihr ein 
fUr allemal ausgesprochen bat, dürften die erwähnten z»mtbe 
Monumente daher wohl beweisen helfen. Schwieriger *|ff£^ 
erscheint es dagegen für diese vom eigentlich 
Etruskischen deutlich zu unterscheidenden Elemente 
auch die genaueren zeitlichen Grenzen zu bestimmen. 
Weist nftmlich das geometrische Decorationssystem 
auch auf die indogermanischen Anfänge zurück, so ge- 
hören die in Italien gefundenen Arbeiten dieses Stils 
doch zweifelsohne einer Zeit an, in welcher sich die 
Vorväter der Hellenen und Italiker schon getrennt 
und letztere von der apenninischen Halbinsel Besitz 
ergrilTen hatten. Dass dieselben nun unmittelbar nach 
ihrer Einwanderung in Italien eine verschiedene Ent- 
wicklung in. ihrer Gerätheornamentik eingeschlagen 
haben werden, ist so wenig glaublich, als es unsicher 
ist, wie lange die Itahker an der mitteleuropäischen 
Ueberlieferung festgehalten haben. Das XI. Säkulum 
unserer Zeit mag daher immer als der jüngste Tennin') 

') cf. Conestabile, Bue DiscM etc. p. 89. 
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fUi- diese dekorativen Arbeiten als Gattung gelten; ein 
TereiDseltes Vorkommen des genannten Stils an Monu- 
menten jüngeren Datums schliesst jedoch diese Be- 
stimmung nicht aus. ') Andererseits stellen uns die 
genannten Bronzedecorationen mit menschlich ägQr- 
lichen Ornamenten — nach meiner Ueberzeugung — 
die ältesten ßeste aus dem ei'Sten Stadium der darauf 
folgenden selbstständigen italischen Kunstentwicklung 
dar, die Anklänge an die orientalische Verziemngs- 
weise hier und da rücken die einzelnen Fundobjekte 
dagegen in die Zeit der bekannten Überseeischen Ein- 
flüsse auf den Gerätheschmuck herab, so dass, wenn 
wir Gi-ünde haben, diesen, das Fremde nachahmenden 
Stil bei den Etruskem erst im 7. Jahrhundert blühen 
zu lassen, auch fUr die obigen Monumente ein solch 
jüngeres Datum zu tixiren wäre. Eine derai'tige Er- 
scheinung verliert aber dann ihr Befremdliches, wenn 
wir uns einestheils vei'gegenwärtigen , was ich zu 
Anfang unserer Abhandlung über den konservativen 
Zug bei allem Kunstbandwerk gesagt habe, als aucli 
das Teirain näher in Augenschein nehmen, welches 
die Fundorte der hierher gehörigen Monumente um- 
Echi-eiben. Bologna, Modena und Este, das tii-olische 

*) So betont auch Conest&bile, 1. c. 89, einmal die Hoth- 
wendigkeit, einen vonuiageheDden altitaliecben Stil von dem späte- 
ren eigentlicb etniBkiBcben zu scheiden , dann dieser Epoche doa 
Xi. Jahrhundert als jüngate Graize zu Betzen. „I ' la distinzione 
dell' arte „etnuca" da im arte che chiameremo „antico-italica" e 
rimnediata succesaione croDotogica di quella a questa . . 11° la 
neceieita di non perdere di mira la data che proposi come il 
limite piu recente della antico-italica e l'impoasibiiitä di far lo dia- 
cendere aL di Botto dell' XI Becolo a. Chr." 
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Matrei als nördlichster Ausläufer endlicli liegen als 
binnenländische Orte dem fi-emden Einflüsse durchaus 
fem. Lässt nun Herodot von Lydien aus die Etrusker 
iD das Land der Oiuhriker einfallen/) und steht es 
fest, daes dieselben von ihren mariümen Staaten- 
gründungeu aus zu Glanz und Herrschaft gelangten 
und so als Eroberer auch den Apennin nach und 
□ach Qberschi-itten, so vOrden sich die Berührungs- 
punkte mit dem asiatischen Pflanzenornament auf den 
im Uebrigen noch ganz geometrisch gezierten Bronze- 
geräthen in den oben genannten Gegenden wohl ein- 
fach aus der Unteijochung durch die Etrusker er- 
klären, wie andererseits nun auch begi-eiflich wird, 
waiiun z. B. um Bologna herum sich dieser „ombrische" 
Stil länger als in dem eigentlichen Toskana ") gehalten 
hat. Immerhin ist die kulturhistorische Stellung, welche 
diese Monumente einnehmen, durch ihre Verwandt- 
schaft mit den ältesten griechischen Fabrikaten wie 
durch die kongruente Thatsache eines Verbreitungs- 
gebietes, welches den Zug von Norden nach SUden 
nimmt, bedingt, so dass, wenn bei dem betreffenden 
griechischen Decorationssysteme hieraus die zeitliche 
Prioiität vor der Ornamenük des orientalischen Stils 
gefolgert wird, auch fUr unsere „ombriscbe Epoche" — 
von dem Alter der einzelnen Fundobjekte abgesehen — 
dasselbe gelten muss. 

Dass aber auf der anderen Seite die Seeräubei-ei 



») cf. Herodot I, 94. 

*) cf, Zumoni, 1. c p. 129: „l'iiifliteiicA Orientale ed etruaca 
peuctrö scarsamente nell' Umbria nostra ecc." 
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Ent« und der Handel der Eti-usker die Faktoren gewesen 

4nftreten der . ■ > 

EtniBir«. eind, welche die Frucht des grossen onentalischen 
Handels den ihnen benachbarten italischen Völkern 
zugefQhrt haben, dai-f als eine unbestiittene Thatsache 
angesehen werden. UnBere Zwecke berührt daher nur 
die besondere Frage, in wie weit die notoiischen frem- 
den Einflasse auch auf das etmskische Kunsthandwerk 
eingewirkt haben und welches der selbstständige Än- 
tbeil ist, den die tuskischen Künstler an der nun 
folgenden Entwicklung genommen haben. 

IV. 

Die Aegyptische Handelsbeziehungen hat man nament- 

d« framden lich iu dcD Funden einiger alterthümlichen Gräber von 

still. " 

Cäre,*) Vulci*) und Präneste') nachweisen zu k&nnen 
geglaubt. Ein Geföss aus blaugrünem Smalt, das 
älteste Beispiel von Verglasung des Thones in Italien, 
gehöi-t hierher, welches in der Grotta dell' Iside ge- 
funden worden.*) An seinem oberen Rande mit 
hieroglyphischen Figuren verziert, zeigt es denselben 
ägyptischen Charakter, den auch ein kleiner vergoldeter 
Bronzevogel mit dem Pschent auf dem Kopfe aus dem 
gleichen Grabe beweist.^) Ebenso giebt eine pränestiner 

>) Begolini-Oalusi Grab. cf. GrJG. Hon. di Cere aot. p. 78-78; 
MuB Gregor. I, t. 11; 15—20; 62—67; 75—77; 82—85. Abeken, 
MittelitaUen p- 267 S. 

•) Grotta d'Uide. Hicali. Hon. med. t. 4; 5, 1—2; 6—8. 

') Mon. d. Inst vol. X, t 31—33; Vm, t 20. cf. Ann. 1866, 
p. 411. 1876, p. 197. 

*) Mtcali, Monam. ined, t. VII, 4, 5. 

•) itidera t. VIII, 13. 
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Silberschale als Ornament eine Zeichnung von durch- 
aus ägyptischer Fonn/) wie anderereeits auch die 
AlabaBtrea des vulcentischen Grabes in Fa^on und 
Verzierungsweise sich diesem fremden Muster an- 
BChliessen. ') Denn dass es sich in der That nur um 
solche nachgeahmte Fabrikate und nicht um echte 
importirte Eunstgegenstände bei diesen Beispielen 
handelt, wird durch die nähere PiHfung bewiesen. So 
erinnwt wohl' die Haartour bei den Figuren auf den 
Alabastren an die ägyptischen Vorbilder, aber der 
Schnitt der Augen zeigt eine von ihnen abweichende 
Manier- Wenn ferner das architektonische Prinzip im 
menschlichen Körper, der feste Kanon des zu Grunde 
liegenden Knochenbaues bei den Aegyptem stets ver- 
standen und genau beobachtet erscheint, ist dieses nach- 
geahmte System bei der Zeicbnung der genannten Figuren 
aus dem Gleichgewichte gerathen und Proportionen treten 
dafür ein, welche mehr eine selbstständige Natur- 
betrachtung verratben. Ja eine Aufmerksamkeit auf 
das Besondere, Einzelne macht sich zuweilen geltend, 
die den Köpfen ein nahezu individuelles Gepräge ver- 
leiht. Ebenso leuchtet bei dem kleinen Terrakotten- 
idole zwar das Schematische eines gewissen Vorbildes 
durch, allein die AusfUhrung zeigt es auch wiederum 
von ihm losgelost. Als „Nachahmung" wird solche 
Kritik aber fernerhin ebenfalls die genannte Silber- 
schale und das Smaltgefäss bezeichnen, wiewohl die 



■) Mon. deir Inst. X, t. 31. 

') Ifficali, Mon. ined. t IV, 2—4. 
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PälsebuDg der fremden Etikette hiev mit mehr Ge- 
wandtheit und Routine auftritt. 

Wenn nun dasselbe Resultat eine Vergleichung 
der in den erwähnten Gräbern in gleichem Verhältnisse 
vorkommenden asiatisirenden Geräthen mit echten 
assyrischen Kunstwerken z. B. ergiebt, auch hier die- 
selbe unsichere Nachbildung, derselbe laxe Mischstil^) 
erscheint, ist denn — , so drängt sich die entscheidende 
Frage hervor, — diese Umbildung der fremden Vor- 
bilder eine specifisch etruskische zu nennen und fallen 
diese Arbeiten fQr die etruskische Kunst Oberhaupt 
in's Gewicht? 

Hier ist nun zu antworten, dass den cäretanem 
genau entsprechende Silberschalen in Cypem gefunden 
worden sind; ein solches in Paris aus Kition stammen- 
des Geföss hat gerade dieser Uebereinstimmung wegen 
lange Zeit für ein etruskisches Fundstück gegolten. 
Cypem , dessen gdnstige , das asiatische wie das 
ägyptische Küstenland behen'schende Lage von den 
die Oberhoheit übenden Fhönikiera frOh fUr ihre 
Handelszwecke ausgebeutet wurde, scheint somit auch 
der Sitz einer reichen Fabrikthätigkeit gewesen zu 
sein, durch welche die theure fremde Waare verdrängt 
und eine täuschende Imitation dafQr geboten wei-den 
sollte. ^ So wenig nun aber die phönikischen Kauf- 

') cf. Ann. 1876, p. 204 SB. „L'arte propria a tutti queaii 
Tui e mUta di concetti egiziani ed assiri. In talune predomlna 
l'elemeiito egiziano, in altro l'elemento egiziano". cf. MaB. Gre- 
gor. I, 63, 64, 1-3, 65, 1—2, 66. 1, 2. Mon. d. loBt. X, t 31. 
32, 1. 33. 

') Der Erfolg dieser Conknrrenz spricht sich deutlich in 
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leute selbst Producenten, sondern nur Vei-mittler dieser 
Kunstgerftthe waren und alles Gewicht vielmehr auf 
den einheimischen Arbeitern griechischen Stammes ruht, 
welche für die genannte Aufgabe den näthigen an- 
geborenen Kunstsinn mitbrachten, so bat es auch alle 
Wahrscheinlichkeit für sich, dass nicht direkt phjjnikisch- 
cyprischer Einfluss ^ gewesen ist, welcher diese Kunst- 
tendenzen in Etiiirien eingeführt hat. ') Vielmehr stellt 
sich hier die Bedeutung Griechenlands als der Mittel- 
station auf dem Wege dorthin in den Vordergrund, wie 
ja auch dieselbe Anlehnung an fremde Vorbilder bei 
dem helleniBcben Kunsthandwerk sich findet, ehe eine 
bestimmte Ausbildung des Stils gewonnen ward. Dass 
aber die Incuuabeln der Hellenen in der That auf die 
Entwicklung der etruskischen Kunst mit eingewirkt 
haben, wird vor Allem durch die glyptischen Ornamente 
auf den Strausseneiern aus der Grotta dell' laide be- 
wiesen, wo neben den orientalischen Elementen ganz 
griechisch gehaltene Pferde und — ein Minotaur ei-- 
scheinen.*) 

Wii'd somit die Selbstständigkeit der etruskischen 
Ktlnstler an diesen Arbeiten auf das geringste Mass 
beschränkt werden müssen und nur negativ in einer 

dem Ruhme der Teppichwirker dea cyprischen Samoa aus, wie 
Akeaias und Helikon's Name beweiBt. cf, Overbeck, d. antiken 
Schriilquellen Nr. 38S— 67; ja nach Asien selbst wirkt dieee 
Cfprische KiiuGt zuiUck, indem Layard in Ninive Bronzegeräaee 
«Dtdeckt hat , die jene freiere Behandlung der cäretaner Schulen 
zeigeo. cf. Ann. 1666, p. 421. 

') Trotzdem hält daran fest Heibig in seinen „Cenni sopra 
l'arte fenicia." Ann. 1876, 199 sa. 

*) Micali, Monumenti inediti, Tar. VII, 1—3. 
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gewisseo Mattheit und SehlafTheit im Stilisirungs- 
Charakter zu Buchen sein, so gibt es doch anderer- 
seits einen Punkt, welcher bei jeder kttnstlerischen 
Imitation genau zu unterscheiden und auch fUr mich 
die Anknöpfiing zur Bezeichnung der wahrhaften 
Eigenthttmlichkeiten des etruskischen Kunstcharakters 
bietet. 



Difl Gar mancherlei Kunstformen lassen sich von einem 

derEtoluter.zum anderen Volke übertragen. In erster Reihe mit 
seiner mathematisch messbai-en Begreifliehkeit das 
Ornament — , und die Etmsker haben in ihren Imi- 
tationen die decorativen Leistungen fast aller antiken 
Kulturvölker aufgenommen. Aber auch das Thier lässt 
sich in einer schematischen Gestaltung leichter Über- 
nehmen. Wir verlangen hier keine Individualität. Es 
bedai-f nur der Ani'CguDg, so sehen wir auch in ihm 
das mathematisch-architektonische Schema. Allein das 
letztere auch im Menschen selbst zu entdecken, war 
nur den Aegyptern gegeben ; den Menschen hat jedes 
Volk mit eigenen Augen gesehen. (Brunn.) 

Es ist nun sehr bezeichnend, wie der Blick des 
etruskischen Künstlers ihn mit seiner elgenthUmlichen 
Gestaltungsgabe erfasst hat 

Schon oben, bei Erwähnung der ägyptisirenden 
Darstellungen auf den alabasteiiien Salbgefässen hatte 
ich darauf aufmerksam gemacht, dass die Nachbildung 
des fremden Typus durch eine selbstständige Natur- 
beobachtung alterirt wurde, welche zwar den Habitus 
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im Ganzen der nachgeabrnten Geetalten unbeillhrt Hess, 
dafOi' aber in AusfUhrang des EinzelnQD, KleiDen (wie 
bei der mehr naturalistischen Zeichnung der Haare) 
ihre eigenen Wege ging. Ungehindert vom fremden 
Einflüsse hat dieses Bestreben nun in ein paar Terra- 
kottafiguren seinen dentlichen Ausdruck gefunden, 
welche una wiederara die Grotta dell' Iside in Caere ') 
erhalten hat und die aus diesem Grunde als die ältesten 
und echtesten Ansätze zum national-etruskischen Stile 
betrachtet werden müssen. 

Von den mesquin zusammengeschrumpften Gestalten n« Butt. in 

der Qiott« 

stellt die eine derselben eine Art Büste dar , indem ^""' ^^'^'■ 
das Obertriebene Verhftltniss des zu grossen Kopfes 
gegen die verkrüppelten Schultern und puppenhaft an- 
gesetzten Aermchen und Hände einen oberflächlichen 
Vergleich mit dieser Kunstform zulässt. Wäre an einen 
giiechischen Künstler die Aufgabe herangetreten, den 
menschlichen Körper in einer Abreviatur wiederzugeben, 
so würde er den architektonischen Abschluss der Hei-- 
menform hierfür gefunden haben. Für den Etrusker 
fehlt diese stilistische Eiofaeit. Dagegen ist auf die 
rein individuelle Ausprägung der Gesichtszüge der Büste 
die grßsste Mühe verwendet worden , welche auf diese 
Weise die denkbar weiteste Entfernung vom asiatischen 
Typns zeigen, und auch in der Behandlung der Hände ^ 
spricht sich manche Besonderheit aus. Wie sonach die 
Erfassung des Ganzen — das „ponere totum" des Ho- 
raz — versäumt worden, tritt dafür eine besondere 

>) Hicali, MoD. ined., t. 4—^. 
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Begabung für die Bildung des Fersdnlichen, Charakte* 
ristiBchen selbst in dieeem rohen Versuche hervor und 
diese individuelle Behandlung des Menschen ist es auch, 
welche dem etruskischen Künstler in jeder Eunstphase 
massgebend gehlieben. 

, Allein nicht nur der Mensch, anch die Dinge seihst 
haben unter diesem Mangel organisch angesehen zu 
werden, zu leiden; in dieser Beziehung lässt es sich 
daher wie eine Consequenz des Ganzen betrachten, 
was eine Gi-uppe von schwarzen Thonge^sen aus 
Chiusi ') an stilistischen Eigenthomlichkeiten bietet. 
Vasi di bucchero, von den Italienern nach dem beson- 
deren, mit dunkler Asphalterde gemischten Mateiiale 
genannt, zeigen sie sich schon in ihrer Gmndfonn 
(Sclialen und Becher auf hohen schweren Ständern) 
den griechischen Geissen völlig entgegengesetzt. Auf 
ihrem äusseren Rande mit einem Figurenfriese ge- 
schmückt, legen sie einen oberflächlichen Vergleich mit 
der alten „ombriscben" Verzierungsweise nahe; allein 
nicht nur dass die einzelnen Figuren darin mit dem 

') Von den aus demseibeD Fnndorte Btammenden Bagenannleii 
Canopi gilt dasselbe, was ich über die TulcentiBche BQste ges^ 
haben. Nin tritt hier das Sueben nach Individualität noch 
drastischer hervor. Es sind AschengetäsBO, den ägjptiachen oder 
den in Ilion gefundenen ähnlich und mit einem Kopfe verseben, 
um die Gestalt des Vn^torbenen arnndeuten. Die Vorderarme 
sind mit Stiften un Henkel des Gef&sses ganz dünn angeBetzt 
Augen von besonderem Stoffe sind desgleichen emgefUgt. Die 
Ohren haben — Löcher fllr Ohrringel Die Haare, wie roh auch 
immer gegeben, erscheinen doch naturalistischer als im Allgrie- 
chischen zu frübarchaischer Epoche. Auch zeigt das Gesicht 
durchaus keinen Typus, sondern aus der Nachahmung einzelner 
Aehnhchkeit ringt sich eine gewisse Portr&ttUuilichkeit durch. 
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Stempel in Relief au^esetzt erscheineD, auch innerhalb 
dieser mecbaniseben Stilformea gibt sieb nocb eine zu- 
nehmende Vergröberung kund, bo dass das Ganze schliess- 
lich die Profile eines Korbgeflecbtes wiedergibt. Ent- 
sprechend dieser barocken Form ist nun aber auch 
die Darstellung selbst behandelt. Ohne an die Be- 
deutung der Figuren irgendwie zu denken, finden wir 
hier vom etniskischen Künstler eine Medusa, einen 
Soldaten, den Idinotaur und eine bärtige FlOgelgestalt 
u. a. m. beziehungslos neben einander gesetzt; ja auch 
halbirte Gestalten oder nur die Kj)pfe derselben kom- 
men in dies«) Stempelomamenten vor, je nachdem der 
Kaum nicht mehr ausreichend oder sonst als Lücke 
auszufüllen war.^) 

In dieser rein decorativen Auffassung ihrer Gegen- Etraskucbe 
stände enthüllt sich uns recht das Wesen der etrus- ant^i^iig. 
kischen Kunst. Während es mir in den vorhergehen- 
den Untersuchungen hofientlich gelungen ist zu zeigen, 
dass die Schilderungen auf den Bronzeger&then der 
ombrischen Epoche eine sinnvolle Bedeutung in sich 
schlössen, ist der Inhalt dieser Darstellungen geradezu 
als — Unsinn zu bezeichnen; so sind die Dinge ohne 
ein Verhältniss zu einander zusammengemengt Allein 
wie auch eine solche Erscheinung nicht nur erkannt, 
sondern auf die sie bedingenden Gründe zurückgeführt 
sein will, so ist es wiedeiiim eine nähere Betrachtung 
der einzelnen Figuren selbst, welche uns den richtigen 
W^ hierfür weist. Derselbe Giiindcharakter wie bei 

'jMicaü, Ant. Popol. Ital., t. 22—26. Mon. ined., t. 
26—81. Du non plus ultra hierin ibidem t. 83. 
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der Baste von Tulei lässt sich auch in ihnen auf ent- 
sprechende Weise definiren; die Körperbildang im 
Ganzen ist verfehlt, aber eine peinliche Sorgfalt tritt 
in der ZeichniiDg der Haare, der Musterung der Ge- 
wänder, vor allem jedoch in der individoellen Beband- 
lung der Köpfe der Figuren dafar entgegen, so dass 
auch hier der Blick des etruskischen Künstlers durch 
detaillirte Ausführung des Einzelnen von der Erfassung 
des totum ponere abgehalten vorden zu sein scheint. 
Wenn daher durch jene einfache Naturbeobachtung, 
welche sich an das Wesentliche in den Dingen hält, 
der Verfertiger der bologneeer &<inzeaitala zu einer 
wiewohl unvollkommenen, doch sachgemässen Wieder- 
gabe der menschlichen Gestalten und in Folge davoa 
auch zu einer erzählenden Darstellung der Wirklich- 
keit gelangte, föllt für den Etrusker durch die ent- 
gegengesetzte Art die Natur anzusehen wie der Körper 
aus seinem organiBcben GefDge, so auch seine Schilde- 
rung selbst in ihre einzeln betonten Motive auseinander. 
Die Uniähigkeit, den menschlichen Körper in seinem 
Organismus zu verstehen, bildet demnach mit dem 
Xlnvermögen, die Darstellung zu einer wahren Compo- 
sition zu erheben, einen Wechselbegriff; beide Mängel 
sind aber — wie niemals hinzuzufOgen vergessen werden 
darf — durch das Streben nach einseitiger Wiedergabe 
der Individualität in den Erscheinungen der Dinge 
bedingt. Eine naturalistische Grundrichtung ist es 
daher, welche diese Inkunabeln der etruskischen Kunst 
in ihrem Keime gleichsam nachweisen. — Dass die 
letztere hiernach in einem generellen Gegensätze 
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wie zu der kanonischen UarstelloDgsweise der Aegypter 
BO zu dem decoratrveD Bordenatile Vorderasiens sieh 
befindet, liegt auf der Hand. Schema im Sinne dieser 
KuDStmodi sind die etrusldschen Monumente zu keiner 
Epoche und in keiner ihrer Gattungen gewesen. Dem 
Naturalismus des etinskischen KOnstlers musste es 
vielmehr widei'strebGn, in den assyrischen Reliefs z. B. 
das schematiseb geordnete Haupt- und Barthaar der 
dargestellten Figuren fast ganz zum OiTiament werden 
und auch sonst die Foi-men des Köipers zu ähnlichen 
decorativen Zwecken verwendet zu sehen.') 

Anders stellt sich dagegen ein Verglich mit der 
griechischen Kunst dar. Denn Züge einer individuellen 
Natm-beobachtung haben letztere so wenig, wie auch 
die liebevolle und bezeichnende Wiedergabe des Ein- 
zelnen in den Dingen gefehlt. Nur begründet dieses 
wiedei" den dui*chgreifenden Unterschied, dass für den 
hellenischen Künstler Individualisiren und schulgemässes 
Stilisiren sich einander die Wage zu halten pfiegen, 
wfthrend der Etrusker in seiner ungebundenen Freiheit 
dem ersteren künstlerischen Triebe allein folgt, — 
Immerhin wird aus dem Gesagten klar, dass wie der 
Gegensatz zu ägyptischem und orientalischem Kunst- 
charakter für die geschilderten etruskiachen Monumente 
ein unbedingter und genereller, der Xlnt^i'schied von 
griechischer Kunstauifassung andererseits doch höchstens 
nur in einem entfei-nten Verwandtsehaftsgi-ade zu 
suchen sein wird, so dass auch mittelbar hierdurch die 



') cf. H- Bnmn, Beecbrbg. d. Glyptothek. S. 13 ff. 
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altitalischen Anfänge der etruskischen KuDst näher 
gerockt werden, als es die notbwendige obige Gegen- 
übersetzung zuzulassen scheint. 

VI. 
DcrFonguig Schwankungen und Strömungen sind es, welche 
'^a'^',?''' sich in den ersten Anfängen einer jeden Kunstentwick- 
enu.ckjong. j^jjg begegnen. Konnte ich speciell bei den Eti'uskem 
hieraus ausscheiden , was dieselben ohne den fremden 
EinfluBs, TOn rein nationalem Ghai-akter aus zu schaffen 
vei-mochten, so tritt nunmehr die Aufgabe an mich heran, 
aus der Erkenntniss dieser Selbstständigkeit auch das 
eigenthUmliche Gesetz des Fortgangs ihrei' Knust zu 
bestimmen. Das heisst aber mit anderen Worten: für 
das nur. noch allein massgebende Verhältniss nach- 
geahmter griechischer Sülformen zu den national- 
etruskischen Kunstelementen diejenige pi^cise Formel 
zu finden, welche einerseits dem Fortschritt griechischen 
Einflusses, andererseits der eigenthUmlichen Bewegung 
innerhalb der nationalen Richtung zum deutlichen Aus- 
druck dient 

Dass die Etrusker von den Griechen lernen muasten, 
war in der Einseitigkeit ihrer künstlerischen Anlage 
begründet. Je weniger sie z. B. den menschlichen 
Körperbau in seinem Organismus begriffen u. s. w., 
waren sie genöthigt, die stilistischen Gesetze fUr seine 
j,^ Wiedergabe von den hellenischen Bildwerken zu ent- 
"^wSTv^l' lehnen. Die bekannten Grabgemälde von Veji*) — 

') MicalJ, Monnm. ined-, t. LVIll, 1—3. — Canina Etniria 
Marittima I, 135. — cf. AnnaU dell ImL 1863, p. 336 Bgg. (Heibig). 
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ein AnsebauungBobjeet, welches ich Qbrigena auch sonst 
vorziehe, an das Ende dieser Voiperiode, anstatt, wie 
Heibig, an den Anfang der folgenden archaischen Epoche 
zu stellen ^) — orinnein hier nicht nur im AUgemeiaen 
an griechische Vorbilder, man hat bestimmter sogar 
in dem Pi-oportioussystem der dargestellten mensch- 
lichen Figuren den Einfluss der „melischen" Thon- 
gefässe erkannt. 

Wenn dieser Entwicklungsgrad der griechischen 
Vasenfabrikation aber andererseits von diesen Gemäl- 
den doch wieder überschritten erscheint und abgesehen 
von den gewöhnlichen Mängeln der etruskischen Künst- 
ler (der fehlenden tektonischen Gliederung, dem Ueber- 
treiben im Schlanken und Breiten bei den Gliedmassen 
der männlicben Gestalten) ^) auch im Streben die Foi-m 



1) a. a. 0. cf. Brunn in den Annali d. Inst. 1866, p. 422 Bgg. 

^) RegelloB sind die Fignren (Pferdelenker, Beiter, Krieger 
mit Streitaxt {wie auf der Bologneser Sitnla], Hunde und Bonatiges 
Hansgethier) in den Kaum hinein gestreut. Docb tDacht sich hier 
eben der Einfluas derselben Torbildlichen Webekunat geltend, 
welche auch in dem teppichmfisaig den ganzen VaaenkOrper Über- 
ziehenden Ornamente der melisclien GeiÄsse nachwirkt, und dem — 
wie wir glauben — auch die aeltsame Colorirung der Thierleiber 
in dem vejentüchen Gemälde zuzuschreiben sein wird. cf. ein 
Pferd R. TOD der ThOre des Grabes mit schwarzem Kopf und 
Hintertheil, gelber Mfthne, rothgell ecktem Leibe, rothem Halse und 
roth und gelb gesprenkelten Beinen! Eine iUiiiliche wunderlich 
gestreifte und gefleckte F&rbnng kehrt bei den Thieren, vor Allem 
bei der phantaatiachen Sphinigruppe unter dem Bilde wieder. — 
Dass fernerbin aber die übertriebene Breite der Brast, Schoitou, 
dea Gesftssea und der Schenkel wie andereraeits die über das 
Wahre gehende Verlängerung der dünnen Arme und Beine bei 
den menschlichen Figuren nicht blosaea Ungeachick des Zeichners, 
sondern Ausdruck des stÜlatiacheB Prlncipes war, die KOrper 
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auszufohren sich ein abweichender Stilcharakter zeigt, 
ist dann das Übrigens auch zeitliche WeitervorgerQckt- 
sein dieser Monumente auch als kDastleriecbei- Fort- 
schritt zu bezeichnen oder sprechen nicht vielmehr alle 
Symptome dafür, dass wir es hier mit einem — „Rück- 
schritte" dem griechischen Vorbilde gegenüber zu thun 
haben?') 

kräftig und zugleich leicht elaBtisch darzustellen, Bcheint mir ein 
zutreffender Gedanke Helbig'a zu sein. BIobbc Sucht zum „Ueber- 
treiben", wie man seit Winckelmami als Chuitkterifitikum der 
etroBkisclien KDustler zu wiederholen pflegt (cf. Abekea, Mittel- 
italien S. 808), Bpiicht sich darin gewiss nicht aus. Während aber 
in der griechischen Zeichnung bei dem Stieben die Formen sn 
stilisiren, alle Profile viel scharfkantiger und eckiger erscheinen, 
tritt in unserem Gemälde als Zdchen des Weiter- aber auch 
ZurOckgescbrittenseins ein gewisser rundlicher, abgeschliffener 
Charakter in der Linienföhrung ein. So sind die Gelenke der 
Gliedmassen nie scharf angegeben; den Rücken der Pferde stellt 
eine einzige Bogenlinie, eine kegelförmig zulaufende den Bauch 
derselben dar. Und auch bei der Nachahmung des phantastischen 
GethiercE, wie z. B. bei den FlDgelu der Sphinx, ist der bei den 
Griechen architektonische Ductus der Linien iüx eine weichlichere 
Form aufgegeben worden. 

^) Die melischen Tasen sind den dreissiger Olympiaden zu- 
geschrieben worden. Vergleicht man den Stil der oben erwähnten 
StrauBseueier mit den sog. „korinthischen" Gefässen, so ergibt sich 
ein ähnliches Kesullat inzwischen eingetretene!^ Terweicblichung. 
Für lütztere Tasengattung pflegt die vierzigste Olympiade als die 
Zeit ihres Blühens au gelten. Wenn nun andererseits PUnius 
(XXXIV, 152) £ucheir nnd Eugrammos in Begleitung Demaiat's um 
die dreissigste Olympiade ans Korinth nach Italien kommen und 
sie dahin Malerei und Plastik verpflanzen Usst, so ist eine solche 
Tradition zwar nicht als blosse Mythe zu nehmen, mehr als das 
thatsäcbliche Terhältniss eines frühen Verkehrs Etruriens mit den 
koiinthischen Colonien wird sie dodk nicht ausdrücken können. 
cf. Abeken a. a. 0. 290 ff. Kommt hinzu, dass auch Äegypten 
erst mit der XXVI. Dynastie — um 600 — dem griechischen 
Handel erschlossen wurde, so. wird das runde Datum von 600 bis 
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In der priocipielleD Vertiefung dieses letzteren 
Erkenntnisses liegt in der Tliat wie die historische Stet- 
lang dieser Gemälde, so auch die Formel für den 
eigenthOmlidien Entwicklungsgang der etruskisehen 
Kunst mit eingeschlossen. Denn es kommt nur darauf 
an, iu diesen — jeden griechischen Kunsteindmck be- 
gleitenden — Reactionen den positiTen Gegensatz voll 
und deutlich zu erkennen und die „Kückschritte" stel- 
len sich als das dar, was man die „Epochen" des 
Nationtdetmskischen in der Kunstgeschichte nenoen 
könnte. In welcher Richtung aber diese gegensätz- 
lichen einheimischen Elemente sich bewegen werden, 
kann nach den bisherigen Analysen Über die Grund- 
tendenz der eti-uskischen Kunst nicht mehr zweifel- 
haft sein. 

Wichtiger noch ist, dass mit solcher Einsicht das 
Yorurtheil eines mühselig hergestellten Farallelismus 
der etruskisehen mit den griechischen Stilperioden 
ebenfalls von vornherein beseitigt wird. Denn wie die 
abgerundeteren vejenter Gemälde immerhin beti^cbt- 
lich jOnger sein werden, als die Vasenbilder von Melos, 
welche strengere AlterthUmliclikeit zeigen, so bringt die 
„Nachahmung" überhaupt nicht nur die jedesmalige 
zeitliche Inferiorität der etruskisehen KunstschOpfungen 
gegenüber den helleniBchen Originalen mit sieh, die 

500 {Ca, die geschilderte ^decoratira Epoche" — welches wir vor- 
«dili^Een — ivar Dicht als Zeitpunkt fllr das eincelne FandBtllck 
bindend sein, vohl aber die Grenzen dieser Entwicklung an- 
&ahem4 treffen. Hoher Ober ol. 40, 50 (680—620 t; Chr.) hinauf- 
zusteigen durfte tat die — durch Griechenland wenigstens ver- 
miUelt^i — Arbeiten nicht rathsam sein. 
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wiederholten Rückwirkungen des nationalea Kunst- 
geistee lassen dazu grössere Lücken in dem Zusammen- 
hange der griechischen Einflüsse entstehen, welche .die 
Anhftnger ei-sterer Ansicht zwar mit äusseren Gründen 
zu umsehreiben, nicht aber nach innerem Fi-incipe zu 
erklären vermögen. Warum hat, — wenn denn doch 
continuirliche Beziehungen Griechenlands zu Etrurien 
bestanden — , die Zeit des Phidias und des Praxiteles 
keine Spuren in der Kunst des letzteren Landes zurück- 
gelassen und aus welchem Grunde folgt daselbst auf 
den nachgeahmten griechisch- archaischen unmittelbar 
(sch^nbar) der hellenistiBche Diadochenstil ? 

Diese Erscheinung beweist ^ sich allein, dass die 
Entwicklung der etruskischen Kunst nichts mit dem 
Wechsel im Stufengange der verglichenen griechischeQ 
zu thun haben kann. 

VII. 
^^ Aber wenn die chronologische Parallele ihre 
Schwierigkeiten bietet , sind dann wenigstens die 
geistigen Aufgaben, welche die griechische Kunst im 
Verlaufe ihrer Entwicklung gelöst, von den „nach- 
ahmenden" Etruskem in entsprechender Keihenfbige 
übernommen worden? 

Als die älteste decorative Kunst der Hellenen 
vermöge des Principes der räumlichen Gliedei-ung 
einerseits und der Entwicklung in Benutzung des 
Stofflichen andererseits eine Höhenstufe erreicht hatte, 
wie sie etwa die Darstellungen auf der Lade des 
Kypselos oder des Thrones zu Amyklai uns repräsen- 
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tiren, lag ia ibrem Wesen streng genommen nichts 
mehr, was einen höheren Fortschritt noch — nach 
moniunentaler Richtung hin — bedingt hätte. Giebt 
doch die assyrieche Kunst, welche nicht einmal auf 
allen Punkten, wie z. B. in der Raumgliederung, dieeem 
Entwicklungsgrade nahe gekommen war, den deut- 
lichen Beweis, daes der decorative Stil bei einer ge- 
wissen Ausbildung stehen bleiben kann. Dass nun 
dieser Stillstand in der griechischen Kunstgeschichte 
nicht erfolgte, liegt offenkundig nicht darin, dass der 
decorative Stil völlig umgestaltet wurde, sondern dass 
dieselbe einen neuen Ausgangspunkt für ihre fernere 
Entwicklung nahm. Auf dem Boden des Handwerks 
erwachsen, trat so die decorative Kunst neben den 
neuen Richtungen in die zweite Linie zurQck und 
blieb fortan in dieser Dienstbarkeit, wie vollkommen 
auch immer sie ihre besonderen Zwecke eifllllte. Diese 
neue Anregung zu höherem künstlerischen Schaffen gab 
' den hellenischen Künstlern die Religion. Denn nach- 
dem sich aus allen Naturreligionen die Idee persön- 
licher Götter entwickelt und diese sich mit ethischem 
Gehalte erfollt hatten, traten zwei Hauptforderungen 
an die Kunst heran, einmal die Person des Gottes in 
einer entsprechenden Form darzustellen, dann die 
heilige Wohnung fUr das Bild zu schaffen. Die Plastik 
und Tempelarchitektur entstand. Wie nun aber des 
griechischen Künstlers Ziel hierbei von Anfang au war, 
ein Kunstwerk zu schaffen, welches die Berechtigung 
seiner selbst in sich allein trftgt, so kommt hinzu, dass 
ihn in diesem BemUhan die lebhafte Einbildungskraft 
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seines Stammes unterstützte, welche die ReligioB mit 
den idealen Gestalten der Dichtung erfQllt und mit 
einem natürlichen Zuge zum Schönen und Bedeutsamen 
eine ebenso mchhaltige als ästhetisch Tollendete 
Mythologie hervorgebracht hatte. 
> Dem gegenüber ist nun zu bemerken, dass, wie 

die Etrusker keine eigentliche Mythologie besessen 
haben, ihre GOtter und Dämonen als mehr abstrakte 
Begriffe einer TheoI(^e auch sonst nicht recht ge- 
eignet wai-en, in die Formenwell einer poetischen Bild- 
kuost einzugehen. „Ihre Frömmigkeit Hess" vielmehr 
„die persönlichen Eigenschaften der Götter lieber im 
Unklaren, anstatt — durch mythologische Vereinn- 
lichung — in ihrer Individualisirung zu weit zu 
geben" ; für sie verdunkelte die Foi-m nur den B^riS. 
Und wie bei solcher religiösen Gemütbsstimmung es 
erklärlich ist, dass piiesterliche Foimel und liturgisches 
Gebet die Stelle des ^festlichen Gesanges" bei allen 
öffentlichen Functionen dieses Volkes vei-trat, so ist es ' 
auch einzusehen, warum dieses Vorhen-schen der ritualen 
Elemente im Gottesdienste auch auf die bildende 
Kunst beschränkend einwirken musste. Haben daher 
den Etruskem in ihren den Griechen nachgeahmten 
Tempeln die Götterbilder*) nicht ganz gefehlt, monu- 

>) Grosse Güturbilder Binil aus dem alten Etrurien nicht er- 
halteu. cf. Abekeo a^. a. 0. 395. Das einzig erwähnte des „Ju- 
piter" in Populonia war ein (primitires?) Holzbildwerk, cf, Plin. 
XIV, 2. Doch nimmt man an, dasB nach Analogie der etruskiscben 
thöoemen Antefixa Statuen aus Thon von tusldschen Meisiem 
die Tempel des alten Rom füllten. Vgl. 0. Müller, Etrusker IV, 
3, 2. Ja ein V^enter Vulka arbeitete die tböneme Statue des 
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mental oder gar im griechischen Sinne ideal sind diese 
Arbeiten gewiss nicht gewesen, wie ja auch die von 
diesem Volke urepi-ünglich beeinflnsste römische Kunst 
in ihren Darstellungen der Giitter wohl ReprAsentanten 
abstract religiöser Begriffe,*) nirgends aber ein freies 
poetisches Schaffen erkennen lässt. 

Wie die Religion der Etrusker demnach die ge- 
forderten neuen monumentaIeD Aufgaben ihrer Kanst- 
thätigkeit nicht zu geben vermochte, dieselbe vielmehr 
im Bereiche des Handwerkes verblieb und hier dieselben 
Techniken, ja zum Theil anch die Darstellungsweiaen 
nur fortsetze, so wird auch ein Eintheilungsprincip für 

Jupiter im capitolinücben Tempel, wenn die neuere Lesart von 
Plin. XXXV, 45 Recht hat Vgl. auch Vitro». III, 3, 5; oroant- 
que «ignia fictilibuB aut aereis incimtia eomm fkstigia Toscanico 
more. cf. Deüe&en, De arte Romanonim antiquiasima. GlUck- 
■tadt 1867, 1868. 

<} Die Giebelgroppen des capitolinischen Jupitertempets sind 
bierfltr besondere charakteristiBch. Eb sind Seihen von Gott- 
heiten in ihrem abstracten Sein ohne irgend welche Handlung zu- 
sammengeBtellt. Tgl. Ärchäol. Ztg. 1872, T. 57, W&hrend in den 
griechisch«! Giebelgruppea überall Leben und Bewegung sich zeigt, 
ja selbst Stillstand in der Handlung nur auf den dem Ereigniss 
Toransgeheaden Moment der geistigen Spannnng (wie beim West- 
giebel des Parthenon) deutet, sitzen hier die Götter nur da und 
„exisliren". Vulkan freilich Bchmieddt, aber was und wozu? Sol 
and Luna erscheinen auf ihren Wagen, aber drUckt diese Be> 
Zeichnung mehr als ihr allgemeineB Wesen aas ? Oder welche mytho- 
logische Verbindung haben gar Vulkan und Aeskulap mit ein- 
ander? — So erscheint das Ganze nur als ein allgemein religiüs 
dogmatischer GOttervereln , nur allgemeine Cultusgedankeo finden 
darin ihren Ausdruck. Darin liegt der fundamentale Gegensatz zu 
griechiBcher Auffossung. Derselbe ^stracte Charakter spricht 
dann auch aus den Darstellungen von Aren, Silberschalen, Cameen, 
Münzen, welche die Kaiserapotheosen zum Gegenstand haben. 
Tgl. Brunn, Sitzungsber. d. k. bayr. Ak. d, Wiss. 1875, 8. 7 ff. 
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Eiotw- das etiiisliigclie Kunstmaterial nicht Gezwungenes haben, 
etmäTichon ''^^^'^^^^ einmal die rein kunstinduatriellen Arbeiten, in 
■Dsts^s. denen aus begreiflichen GrOnden die Mischung der 
einbeinuBchen mit fi-emden omamentistischen Elementen 
länger andauerte, als eine besondere Gruppe aus- 
scheidet, und ihnen auf der anderen Seite diejenigen 
Monumente als ein ungetrenntes Ganzes gegenüber- 
setzt, in welchen mehr nationaler Sinn zur Geltung 
gelangt. Als solche Handelsartikel lassen sich aber 
fast alle der Erztechnik angehörenden Qeräthe be- 
zeichnen, auf deren fabrikmässiger Entwicklung dei- 
Export der Etrusker beruhte, während der speci- 
fisch toskische Kunstgeist sich unver^schter in den 
dem Gräberschmuck näher angehörenden Arbeiten 
offenbart, — in einer Reihe von Thonsarkophagen, 
Grabcippi's und den Wandgemälden. 

VIII. 
Die Ob gewisse Stilgesetze in der Kunstindustrie ihre 

Geltung haben, oder ob sie nicht hierfür bindend sind, 
ist eine Frage, welche — far die antike Kunst zu- 
mal — noch zu keinem eodgUltdgen Resultate gefahi-t 
hat. Der Hinweis auf Tradition und allgemeine Kunst- 
swg^uftii Strömung mag immerhin eine Erklärung für ihre Er- 
indoawe. scheinungöu bieten. Voi-sichtiger acheint es jedoch zu 
sein, derartige Bestimmungen nicht als Massstab für 
die Erzeugnisse des Kunsthandwerks zu nehmen, die- 
selben vielmehr auf ihre industrielle Seite hin zu be- 
trachten und zu bedenken, dass oft diese Dinge selbst 
es sind — und nicht umgekehrt — , wonach der Zeit- 
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geBChmack, der Stil und die Technik sich vei-ändern. 
Oder auE welch anderem Grunde, als dem Zuge einer 
gewisBen Kunatmode will man es deuten, wenn die 
harte etruiische Metallarheit noch gegen Ende des 
peloponnesischen Krieges in jedem guten attischen 
Hause sieh einer besonderen Gunst erfreut') und Kri- 
tias die „tyrsenische gotdgetriebne Schale'^ „xai nä^ 
%ähi.og '6tiq TUtofiti döfiov i'v zivt X6^^f'^ Bis das Beste 
seiner Gattung preist?*) War die Erztechnik für klei- 
nere Gerätbe^) in Athen nicht so verbreitet und trat 
hiM^r vielmehr die feine Töpferarbeit ein ? Und doch 
bat es an Erz selbst in Griechenland nicht gefehlt. 

Aber auch der stilistische Charakter dieser Arbeiten 
selbst gibt zu ein paar principiellen Bemerkungen An- 
lasB. Ueberblicken wir hier eine Reihe von Bronze- 
teliefs, — die BronzeOberzUge, von einen Wagen ver- 
muthlich , aus Perugua /) eine Kandelaberbasis von °'' 
ebendaselbst,') den Leuchter von Cortona,*) Dreifüase,') 



') Der Komiker Pberekrates erwähnt bei Athenaeui der 
tyrrbeniKben Leucbter. cf. Atben XV, 700 c. Av^röuv ii(iyaa(a 
Tv^iivuii}. 

*) cf. Athen I, 28 b. TtQOijvrj it XQard )-@'"'°'°^°t </ialt] 

") Auch die BrontMpiegel siod in Oriechealand nur «ehr 
seltoi gefoDden worden- 

*) Die einzelneD Tbeile davon in Manchen, Perugia und 
London Tentreut. cf. Brnnn, Glyptothek, Nr. 32—38; Micali, 
Anticb. Mon., t 28—31 n. t. 45 (London). 

'} In MOnchen, eine dritt« Seite davon in Pemgia. cf. Bnum, 
Oljptotbek nr. 44. Micali, 1. c. t. 29, 7, 8. 

*) Hicali, Mon. ined., t. S, 10. cf. Mon. deU' lut. III, t. 41, 42. 

") Hon. deU' loat. UI, 43 and IT, 6». 
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ein Bronzerelief, ') welches im „Museo Gregoriano" 
pablicirt worden, — so haben zwar alle diese Arb^ten 
das Gemeinsame, dass sie dieselbe archaische Model- 
lirung zeigen, ohne daes es deshalb doch möglich wäre, 
die genauere Kunststnfe fUr die einzelnen derselben 
zu bezeichnen. Immerhin spricht sich ein bedeutender 
Fortschritt von den erstgenannten pemginer Reliefs zu 
den Darstellungen auf der Kandelaberbasis ans, welche 
als ein Beispiel von feinstem Archaismus gelten können, 
welches uns die Bronzetechnik der Etrusker hinter- 
lassen hat, während in dem Fignrenfriese auf der 
Bronzelampe von Cortona dieser archaische Charakter 
nur wie mit Bewusstsein festgehalten zu sein scheint 
und daher auch der Zeichnung der Köpfe namentlich 
ein gezwungenes Aussehen verleiht Wenn nun anderer- 
seits selten etwas so rein tektonisch stilisirt, wie gerade 
diese Bronzelampe in der etniskiscben Kunst erscheint, 
sollte da dieses bewusste Beibehalten von archaischen 
Stilformen in einer offenbar vorgerückteren Peiiode 
nicht etwa in einer tieferen Beziehung derselben zu 
dem Geiste der tektonischen Auffassung zu suchen sein 
I und der „Archaismus" allerdings eines jener Stilgesetze 
bilden, welches die Geräthetechnik der Etrusker — 
selbst in den Zeiten einer freieren Kunstentwicklung 
noch — mit innerer Consequenz beherrscht hat? Auch 
das Tektonische will nur die Masse in ihren eckigen, 
aber präcisen Linien, nicht das wirkliche Leben in der 
Zusammensetzung der geräthlichen Theile wiedergeben. 

') Mnseo Gregori&Do 1, t. 39. — cf. Micali, Antich. Mon., 
t 40. Iteifferficheitl, Annali 1867, p. 365 u. 
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So wäre es denn erklärlich, wanim eiae entspreehende 
Zurückhaltung in der Fonneugebung des archaischen 
Stiles die Anwendung desselben znm Schmucke der 
Geräthe besonders geeignet macht. Aueh die einzelne, 
in ihren Massen sorgiältig umschriebene Figur gewänne 
in solcher Decoration die Bedeutung eines tektonischen 
Elemente, wie anderseits die Darstellungsweise in den 
schmalen Streifen des Heraklesschildes *) sowohl, wie 
auf griechiBchen Vasenbildem und etruskischen Eande- 
labem, — deren Inhalt sonst nicht recht in das Schema 
des Ganzen hineinpasst — , von Brunn') nur aus gleichen 
tektonischen Beziehungen erklärt worden ist 

Immerhin wäre mit einer solchen Deutung der Ver- 
sach gemacht, das verhältnissmassig späte Vorkommen 
von archaischen Kunstwerken im antiken Verkebrsleben 
aus ianei-en Gi-Unden zu erklären, da äussere Daten 
uns sowohl hier, wie bei jeder anderen etmskischen 
Ennstepoche im Stiche lassen. 

Dass nun aber die erwähnten Monumente — trotz 
des mehr oder weniger deutlichen griechischen Ein- 
rtusses — auch wieder als specifisch etruskisch sieh 
erweisen, legen dieselben Mängel dar, welche ich oben süimmpi 
bei Besprechung der vulcenttschen BOste und der Bronun. 
Buccherovasen auseinander gesetzt habe. Die gleiche 
Disharmonie im Stile spricht sich hier in den bunt zu- 



*) Die Meduaa auf unserer Lampe fordert so gut den Ter- 
gieich mit dem Phoboa auf dem Heraklesschilde durch ilire Ad- 
Ordnung heraus, wie solche BezQge ebenfalls die stilisirte Wellen- 
linie und der Tbierfries geben, cl. Mon. d. Inst. III, t 41, 42. 

>) Vgl. Abh. d, k. hayr. Akad, 1. Cl. XL Bd. 111, Abth. 
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sammeDgestellteD Motiven der peraginer BrODzen,*) wie 
an den sorgfältiger gearbeiteten Gruppen an den er- 
wähnten DreifDssen *) aus, und auch das Beste in seiner 
Ait darf hierüber nicht täuschen. Das vortreffliche 
Handwerk, welches sich in der sauberen Austiftelung 
des Einzelnen bei der Munchener Kandelaberbasis be- 
merkbar macht, mag bei der auch sonst ganz dUnn 
und hoch herausgearbeiteten Technik den Eindruck 
des Feinen und Eleganten wesentlich erhöhen, in den 
Grundverhältnissen des Körperbaues der dargestellten 
Figuren dagegen lässt sich doch wieder der Mangel 
des inneren Verständoisses seitens des etruskischen 
Künstlers nicht ttbersehen.^) Ja dieses Grundabel 

<) Tgl. Bronn, Glyptothek, S. 43. Auch hier ist ein selt- 
Bamea Oemiacb asiatiBCher und griechischer FiKurea — wie auf 
deo BuccheroTasen — ofieubar nur aus dem Bedilr&igse, den 
Räum zu fUlen, zuBammengeHtellt, MeduaaartigeB Wesen, das 
zwd Löwen packt, eine Jagdscene mit Meerpferd , eine Meerfrau 
dann , an welche Bich wiederum eine Jagd aoschlieast, Brunn 
Nr. 32, 33, — Löwen und Sphinxe endlich dazwischen, ibidem 
Nr. 36, — daraas läBSt eich keine Dentung finden. Auf der 
anderen Seite erscheint gerade dieses Beispiel wie eine lUnstraüon 
zu dem, waa ich oben über das Entscheidende in den mensch- 
lichen BildoDgen gesagt habe. WAhrend nämlich die phantasti- 
Bchen Figuren genau das asiatische Schema nachahmen, die Lowen 
aber ganz den griechiBcben Charakter zeigen, tritt in den mensch- 
lichen Gestalten bei den Jagdsceuen die unverhohlene etniskische 
Eigenart hervor; steif und derb wie diese gezeichnet sind, geben 
sie nur die platte Wirklichkeit wieder. 

*) cf. MoD. d. Inst. III, 43. IV, 69. — Thierkämpfe, zwei Satyr- 
gruppen, Juno mit Herkules als Genius Jovialis zuBammengestellt. 

■) Vgl. Brunn, Glyptothek S. 55, Nr. 44. Siehe die äusserst 
feine Gravirung an dem Ziegenfeile der Juno, und der Löwenhaut 
des Herkules in der Darstellung. Vergleicht man dagegen das 
Knie der letzteren männlichen Gestalt mit dem' in München dicht 
daneben stehenden Apollo von Tenea (Brnnn a. a. 0. Nr. 41), 
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etniskiseher Kunstauffassuog musste sich folgerichtig 
endlich auch bei der ZusammeDBetzung der tektonischea 
Theile von Einfluss zeigen, wie denn in der That diese 
Verbindung durchweg als eine lose und unorganiBche 
erscheint und der Contour in der ZusammenMgung der 
einzelnen Stucke dieselben nicht — wie bei den hei- 
lenischen Eunstgerätben — zusammengewachsen, son- 
dern nur wie gegenseitig im Futterale steckend gibt ') 
Ein äusserlicheB Spiel mit den Formen selbst vernichtet 
dann vollends den einheitlichen Eindruck.') 

Wie nun auch die von Horaz als Kostbarkeiten 
gerühmten „Tyrrhena sigilla" *) in dieselbe kunstin- Thvrrb™« 
dustrielle Rubrik hierher gehören und in zahlreichen 
einzeln gefundenen Bronzestatuetten *) als solche wieder 



io giebt sich der ganze Unterschied zwischen etniskiseher und 
griechischer Kunst recht 'kand. Wie unvollkommen nAmlicIi auch 
dieser KOipertheii von der tetiteren Statue immerhin gebildet sein 
mOge, der hellenische KOnsÜer war doch l)eniüht, die Form der 
Natur selbst nachzuahmen, w&hrend bei dem Etrusker die Be- 
bandltmg deraelben rein decorativ erscheint 

') Das läsat sich ebenso vom MOnchener Kandelaber, wie 
von den obeo erw&hnten Tripoden behaupten, cf. Mon. d. Inst 
111, 43. VI, 69. Das Tektonische ist stets nur so weit gelungen, 
als es Mustern aus griechischer Fabrik nahe kommt. 

^ Wie wenn Frascbe unter den Fassen der Tripoden (ibidem) 
gebildet werden. Die barocke — und nicht „aiiinige'' — Idee 
P. Tischer's mit den Schnecken unter dem Sebaldusmonumente 
in Nürnberg ändet hier gleichsam ihr Torbild. 

») EpisL II, 2. 181. 

*) Micali, Mon. ined. t. II ss. ES ist schwer, darin eine 
Reihe festzustellen. Das Einzelne (wie Gewänder, Haare, der 
tutulos) ist fein gezeichnet, doch legt sich diese Gravirung über 
unmodellirte Formen. So zeigt recht wieder den Mangel des 
„totum ponere" die kleine nackte Tiniafigur ebendaselbst t. XI, 2; 
wie anders pflegt hier entsprechendes Altgriechiscbes zu erwärmen! 
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erkannt worden sind, bo kann es doch nicht in meiner 
Absicht liegen — abgesehen davon, dass sich auch an 
ilinen wieder dio oft wiederholten Mängel des specifisch 
EtruskiBChen in Zeichnung und Modellirang nachweisen 
lassen — hier wie auch fernerhin in ein umfangrwches 
Material mich zu verlieren, sondern nur das Prägnante 
hervorzuheben, was jeder Stilepoche ihi-en eigenthQm- 
lichen Charakter verleiht. Wenn mir von solcher Be- 
deutung nun aber auch — trotz und mit dem Zweifel 
Diswaito des antiken Uraprungs — die «capitolinische Wölfin" 
fQr die archaische Periode der Ktrusker erscheint, so 
ist diese TJeberzeugung nicht minder aus der Betrach- 
tung dei-selben Unvollkommenheiten , welche alle Kör- 
perhildung der tuskischen Kunst kennzeicbnen, gezogen, 
als der Ergrttndung jener positiven Eigenschaften ver- 
dankt,») deren eigenthümliche Energie jedes wahrhaft 



') Micali, Antich. mon. t. 42. Trotz des EindruckeB einer 
geriBBen Würde, wie sie such archaiBchen griecbi sehen 
Werken eigen zu sein pflegt, darf man aich Qber das innere 
Weeen diea» sauber gearbeiteten Bronze nicht täuschen lassen. , 
Auch bjer kommt alles Yerständniss des etniskischen Künstlers 
TOD „aussen her", wie die Anordnung der Hsarlöckchen-FrisureD 
zeigt, bei welcher auf die Terhältnisse des Körperbaues des Tbieres 
selbst nicht Kücksicbt genommen ist. Aber wer kann bei alledem 
in Haltnng und Auedruck der um ihre Schützlinge besorgten 
WCUd die Naturwahrheit leugnen, welche — wenn sie an mittel- 
alteriicbe KuDBlauffaesung erinnert (vgl. J, Burckhardt, Cicerone, 
4. Aufl. I, 169h) — nur was ich betonen will, beweist: dass die 
etruskiscbe Kunst Vorläuferin und BegrOnderin fbr die des Mittel- 
alters ist? Mittelalterlich -roh und etniskiBch - ungeschickt fallen 
neben den gleichen Tendenzen, denen sie zum Ausdruck dienen, 
in eine Rubrik. — Aus demselben Grunde, aus welchem diese 
BroDzestatue etruskisch, muss die unbegreiflicherweise von einzelnen 
Kunsthistorikern noch immer für „echt tuskiBch" gehaltene »Chi- 
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nationale Kunstwerk anter den hior zu beeprectienden 
Monumenten an sieh trägt und welche zu er&rtem nun 
auf der anderen Seite meiner Aufgabe liegt. 

IX. 

War die an den Inkunabeln der etruskischen Kunst d« s^oit 
nachgewiesene Gmndrichtung derselben als das Streben 
nach oinseitiger Wiedergabe des Individuellen in den 
Erscheinungen von mir definirt worden und hatte diese 
Tendenz — wie ich desgleichen an den Beispielen ge- 
zeigt habe — eine Vernachlässigung des „totum po- 
nere" in der menschlichen Körperbildung wie in der 
Figurencomposition und folgerichtig auch in der Zu- 
sammensetzung der tektonisehen Theile nach sich ge- 
zogen, 80 ist doch die Beobachtung des etruskischen 
Ktln3tlers vorzüglich, wo dieses innere Verständniss ?nE"tdä 
des Organismus nicht so streng zur Sache gehört und '*Vniut!'" 



mSra" auB der Zahl der hierher gehörigen Monumente auage- 
schlosaen sein. Oder springt der unterschied denn nicht in die 
Augen, der in der streng stilitirten Mähne des Löwenkopfea zu 
den rohen Frisuren der WOIfin, wie in dem ganzen organischen 
Leben des ersteren Werkes zu dem proportionalosen NaturaÜBmus 
der etruriBchen Bronze sich ausspricht? Auch die etmriBche 
Inschrift hat für die Chim&re nichts Beweisendes. Sie kann eine 
Weihededikation gewesen sein , welche ohne oi^anischen Zu- 
sammenhang mit dem Werke steht Vgl. Moller, A. D. I, t 58, 
Nr. 287. et Micali, Antich, Mon. t. .42, Nr. 2. — Wenn 
übrigens die ^capitolinische Wölfin" dasselbe von den Ogulniem 
457 a. Q. c beim ruminallschen Feigenbäume aufgestellte Original 
darstellt, so würde dieses Factnm beweisen, dass die Ennat in 
Rom um 300 t. Chr. noch einen gatui archaischen Charakter trag, 
was mit meinen sonstigeD Ansichten nicht in Widerspruch steht. 
cf. Llvius, X, 23. Dionys. I, 79. vgl. N. Rhein. Mus. IV, 490 ff. 
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es genflgte, dasjenige wiederzugeben, was nuv das Auge 
in dem Schein der Dinge sah. 

So ergibt eich hiermit das in allen Techniken sieh 
gleich bleibende „realistische" Organ der naijonalen 
eti-uBkiscben Kunst 

Hat ferner die tuskische Religion keine Mythologie 
von sich aus entwickeln können und fehlte somit anch 
den etiiishischen Künstlern diejenige Anregung, welche die 
Helleneo von ihrem Gätterglauben zu neuen monumen- 
talen Aufgaben nach Ablauf der decorativen Epoche 
erfuhren, so dröckt es auch nur die natürlichen Schi-an- 
ken der ersteren aus, weoD sie ihre Gegenstände für 
Malerei und Plastik — soweit sie national blieben — 
ausschliesslich dem Gebiete der Wirklichkeit entnehmen. 
Dass sie jedoch nicht ein Geistesbild des Allgemeinen 
daraus zu gestalten, sondern nur die Prosa des Be- 
sonderen wiedei-zugeben verstanden, drßckt den „rea- 
listischen" Inhalt der nationalen etruskischen Kunst für 
uns aus. 

Wie nun aber die Porträtkunst dieser nationalen 
Epoche in directer Ableitung von jenen ersten Ver- 
suchen, wie sie die vulcentische Büste und dje chiusiner 
Canopi uns gezeigt haben, zu betrachten ist, so finden 
auch die in den Sarkophag- und Cippenveliefe wie auch 
in sfimmtlichen Grabdenkmälern sich gleichmässig wie- 
derholenden Geremonien- undTodtencultusdarstellungen 
in den rohen Ansätzen der v^enter Malereien nicht 
minder, als in den figürlichen Gompontionen der ältest- 
italischen Periode ihr geschichtlich bedingtes Prototyp 
und hier endlich bietet sich die Gelegenheit, die von 
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allen fremden EinäUsBen losgelöste oder doch in ent- 
schiedener Reaction sich denselben gegenüber befindende 
ttalisch-etmskische Kunst in ihren eigenen Tendenzen 
sich fortentwickeln zu sehen. Da jedoch hinsiehtlich 
der Monumente, welche in diese nationale Epoche ge- 
hören, in umfangreicherer Weise durch die anfangs 
ermähnten Bmnn'schen und Helbig'schen Aufsätze in 
den Annali d. J. vorgearbeitet worden ist, so wird ein 
mehr compendiarischer Nachweis für die betonten Ge- 
sichtspunkte gestattet sein, welche die realistische Auf- 
fassung und Aasfuhi-ung der von den etruskisehen 
Konsüem behandelten Gegenstände in den Vorder- 
grund stellen. 

Lag in dem Aufreihen der Figuren auf der bolog-^^^^ 
neser Bronzesitnla eine gewisse Auswahl and poetische 
Frische, so tritt in den wenigen Gestalten, welche uns 
ein cftretaner Grahgemälde *) erhalten hat, eine aus- 



') cf. H. BruDD, Annali dell. loBt. 1859, p. 325 u. Mon. 
d. Inat VI, t. SO. Gemälde auf TerrakottapIatteD (eiikaustiscli?}eii]- 
gebraant, was Bchon eine groHse technische Fertigkeit voraus- 
aetzt AU religiöse Function wird die dargestellte Scene durch 
einen brennenden Altar in der Mitte charakterisirt, vor dem ein 
nnb&rtiger Mann mit dem Geatua des Betena sich befindet. Eine 
SBale daneben Bcheidet wohl nur B^mboliBch einen geechlosaenen 
und offenen Raum. In religiüser Andacht ichreiten die Leid- 
tragenden heran; andere sitzen sich in einer Art Ged&cbtniaafeier 
mit dem Anadmeke der Traner gegentber. Denn dass ea aich 
nnr hierum nnd nicht etwa nm Bichter in der Unterwelt (vor 
denen die Todte dann doch erscheinen mnaate) b« den männ- 
lichen Figuren bandelt, wird durch da* Bild der Seele Ober ihnen 
klar gemacht Eben lolche aitienden Gesulten gibt die Abbil- 
dung bei Micali, Mon. ined., t. 56. Daa Motiv muaa sich daher 
wohl auf eine hestinunte Sitte bei der Bestattung beliehen. 
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gesprochene Nüchternheit und Langweiligkeit entgegen, 
wdche sich durch phantasielose Beobachtung eines hier 
wiedergQgebenen realen Vorgangs allein erklärt. Auf 
solche Weise tanden sich leidtragende Verwandte au 
einer cäremoniellen Todtenfeier zosammen, mit solcher 
Haltung und Geberde opferten sie, schritten sie in 
Processionen zum Altare heran oder setzten sie sich 
zu einer besonderen Art von Gedächtnissfeier nieder. 
Nichts kann nach Bninn's deutlichen Auseinander- 
setzungen verkehrter sein, als irgendwelche griechisch- 
mythologische Bezflge') in dieser nur durchaus der 
Wirklichkeit entnommenen Darstellung entdecken zu 
wollen. Das einzige dämonische Wesen, welche hier- 
bei erscheint, ist nach Brunn als „Thanatos" zu erklären, 
welcher die Todte zuerst in Empfang nimmt ind der 
Unterwelt zufllhit. Ebenso nur ein Bild der Verstor- 
benen di-ückt das kleine weibliche Wesen aus, welches 
als „Seele" über den in stummer Trauer sich g^en- 
Qbersitzenden Männei^estalten schwebt. 



>) Wegen des dis weibliche Gestalt eütführeaden Dfimoiu 
bat man an — IphigenieoB Opferung gedacht. Haltung und Elei- 
dni^ der enteren zeigen Jedoch, dass sie nur eine Leiche daretelleQ 
kann, nicht die lebend entrückte Agamemnonatoehter. Ebenso- 
wenig pasBt die Dentung des sitzenden PreiHrichters auf Philo- 
ktetea. Die Schlange anter seinem Stuhle gibt nur die allgemeine 
Beziehung zum Todtencultus an. Gerade solche Gestalten er- 
scheinen auf einer Art TribUne bei den in den folgenden Ge- 
mälden dargestellten Todtenfestspielen öfters. Von ihnen holen 
sich E. B. ihre Belohnung die Sieger in dem chiuBiner Bilde, das 
Hon. d. Inst V, t 16 puhlidrt So ist auch hier der „Fhiloktef^ 
Tielmehr als eine Figur aus dei sich dann scMiessendm Todten- 
Bpiel-Scene zu betrachten, welche in unserem Gemälde verloren 
gegai^ii ist. 
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Ener^scher wird jedoch das Gemälde als ein ein- 
faches Gegenbild des realen Seins noch durch die 
charakteristische Formenbildang betont. Wie diese 
nämlich durchaus nicht mehr ein ängstliches Suchen, 
sondern tän dem kanetlenschen Wollen entsprediendes 
Können bezeugt, so ist dem etruskischen Maler hier 
nicht nur das Bezeichnende einer gewissen N&tional- 
physiognomie in der Schädelform und dem Gesichts- 
ausdrucke seiner Gestalten gelungen, auch in den 
Proportionen ihrer Eörper spricht die Race bestimmter 
Art Gibt sich hier aber wieder ein deutlicher Unter- 
schied darin kund, dass die ruhenden Figuren freier 
erscheinen als die heftiger bewegten, in denen sich 
eine aufEallende Unbebolfenheit zeigt, so hängt dieses 
ebenfalls mit der einseitigen Natui'beobachtung des 
etruskischen KUnsÜers zusammen. Wie nämlich der 
Realismus seiner Auf^sungsgabe die eigenthümliche 
Natur der todten Stoffe selbst mit den piimitiveren 
Mitteln dieser Eunststufe voilrefflich wiederzugeben 
verstand, so blieb er auch dort Meister, wo das Auge 
die ruhende Stellung, den stetigen Ausdruck gewisser 
Modellfiguren als solche copiren und in ihrem äusseren 
Scheine festzuhalten vermochte. Der sogenannte Phi- 
loktet (sitzende Preisrichter) erscheint relativ freier, 
als die äglnetischen Figuren — so leicht ist die 
Wendung des Kßipers und die ihm folgende Falten- 
bewegung des Gewandes gegeben. Ja man könnte 
über das Verdienst des künstlerischen Verständnisses der 
Etrusker eher zu niedrig zu urtheilen meinen, wenn man 
die gleichfalls sitzenden Gestalten der „Trauernden" 
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naher betraditet. Denn nicht nur ist die momentaDe 
Stellung derselben r- in ihrem' Gebückt- und In-sieh- 
VerBunkensein — auf das Genaueste copirt, aacta im 
geistigen Ausdrucke ist alles, was als wichtig befunden 
worden, auf überraschende Weise nachgeahmt. 

Allein gleich die nächste Figur rechts von dieser 
Gruppe zeigt, dass der Künstler für die Wiedergi^e 
wirklicher Bewegung z. B, doch wieder unfähig war.*) 
Wie hier ein inneres VerütSndniss des menschlichen 
Körpers erforderlich erscheint, so lässt ihn seine rein 
äusserliche Naturbeobachtung im Stiche und er wir<I 
unbeholfen und plump, wo er eben noch leicht und 
ungezwungen war. Die Grundrichtung dieses Gemäldes 
ist wie jene der vulcenter Büste auf die Wirklichkeit 
gestellt , das Streben des primitiveren Plasten wie de« 
vorgerückteren Malers geht dahin , das von den 
Eindrücken wiederzugeben , was ihr Auge sah : keine 
Spur verräth sich dagegen bei ihnen von einem freien 
Schaffen von Innen heraus. 

lukopiug- Unter dem gleichen Gesichtspunkte lässt sich nun 
Sil- ^«. auch die ebenfalls aus Cäre stammende und desgleichen 
von Brunn meisterhaft analysirte Sarkopbaggruppe be- 
trachten, von der auch Mon. dell' Inst. VI, t. 59 eine 



>) Das Äoftrelen mit bdden Sohlen beim Schreiten, so dass 
die Figur den Eindrack raacht, als wolle sie Stufen hin&ufBteigen. 
Dazu iind die Arme auch noch enganliegend gegeben. Aehnliäiee 
kommt Don freilich in den Motiven ron aaiyriachen Reliefs Tor, 
doch bedeutet es hier nicht nur Schema, sondern ist aus 
dem Streben eine gewisse Variatioit in die Gestalten hiaeirusu- 
bringen za erklftren. 
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exacte Abbildung zeigt*) Auch hier kommt wieder der 
etruBkische KOnsUer der Natnrwahrheit scheinbar 
näher, als for den Hellenen dieses auf der ent- 
sprei^enden archaischen Stufe durch das Streben dem 
Dai^estellten eine bestinimte Stilisinmg zu geben >) 
möglieh war. Auch tritt die Illusion durch die 
Färbung noch hinzu, um den Eindruck der Wirklich- 
keit ^ppanter, ja peinlich zu gestalten. Aber ab- 
g^ehen von der soi^ichsten AusfQhrung des Details,') 
spricht sieh auch namentlich in der Haltung und Ge- 
berde der Hände seitens der Frau eine gewisse Grazie 
der Auffassung aus, welche uns die grundsätzliche 
Verschiedenheit der etruskischen von der giiechischen 



<) cf. Annali dell' Inst. 1861, p. 391 tgg. — Hanii nnd Fna 
in traoücliem BeisammenMin auf dem all Rnhebett gebildeten 
Sarkophagdeckel gelagert. Attribut, wie die eigenthlkinliche Hand- 
haltting der Frau sind wohl so zu ergänzen nnd erklttren, dus 
Bie aich ans der erhobenen Rechten mit einem Salbgeftsse Oel in 
die flache Linke trftnfelte. Die It«chte dei ManncB, der Beinen 
Arm znthnlicli nm den Hals seiner GefUirtin sclilingt, dürfte 
einen F&cher gehalten haben. Auch iehlt dieser wiederum weder 
der Totnlns, anf dem portr&tm&ssigen Kopfe, noch — Locher fUr 
Ohiringel 

') So ist bei den hiermit su vergleichenden Figoren auf dem 
Harp;ienmonnmeDt zu Xanthos die Gewaodnng ans einem stilisti- 
Bchen Principe entweder In kOnstliche Palten gelegt oder eng an 
den Körper anschliespend gegeben. Bei dem etrosldschen Künstler 
fehlt dagegen diese bestimmte Stüisimng ; er ist dabei nicht herb, 
aber auch nicht principiell in seiner kOnstlerischen Ausdrucks- 
weise: er nimmt die Qewandpartbien im Einseinen. 

*) Tgl. das Kissen, auf dem die Figuren mit ihrem 6ber- 
kOrper ruhen, imd welches deutlich als aus Leder bestehend 
charakteriiirt ist; dann der nnstüisirte , aber realistiwhe Falten- 
varf in der Gewandung, das Schuhwerk, die Nägel an den Zehen 
des nnbeschuhten Mannes: überall ist die Beobachtung des Ein- 
zelnen vortrefflich. 
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Natarbeobacbtnng TecM klar wieder vor Augen legt. 
Wenn letztere nämlich zuerst der Bildnng des mensch- 
lictien K&rperbaaes als einem Ganzen ihre künstlerische 
Aufinerhsamheit widmet, dann Leben und Rhythmus in 
die Fügung der Gliedmassen hinein zu bringen trachtet, 
znletzt aber erst auch für den geistigen Ausdruck Platz 
findet, nimmt der etruskische Künstler geradezu den nm- 
gekehlten Weg. Er geht, wie die Händehaltnng eben 
beweist, vielmehr von der Empfindung bei der Be- 
lebung seiner Gestalten aua, sucht sich auch hier die 
Buhe ihrer Existenz mit Vorliebe und Iftsst das Ganze 
ihi-er Kßrperhildnng in einer laxen Formengebung un- 
berücksichtigt Fehlt somit seiner küuBtlerischen 
Ausdrucksweise diejenige Bestimmtheit, welche die 
herberen griechischen Kunstwerke archaisdien Stiles 
auszeichnet, so hat er auf der anderen Seite doch sein 
Ziel erreicht, indem er mit der Beobachtung der rein 
individuellen Züge das Bild der Persönlichkeit in den 
Vorderginind zu rücken weiss und damit eine Selbst- 
ständigkeit seinem Werke leiht, welche es in ent- 
schiedenen Gegensatz zu jedem griechischen Einfluss 
stellt. 

Wenn ich daher oben das Gesetz des Fortganges 
der etiTiskischen Kunst als ein solches der Beactionen 
des einheimisch-nationalen gegen das fremd-griechische 
Element bezeichnet habe, so stellen diese cäritischen 
Denkmäler nicht nur den eisten vollkommensten Rück- 
schritt zur rein etniskischen Anschauungsweise dar, 
sie lassen sich gewiBBermassen als den Höhepunkt 
dieser nationalen Richtung betrachten. Denn wenn 
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uns auch die Uebergangsstufen,^) weiche tod der ersten hnmpobh 
decorativeo Epoche zu dieser „streng ardiaiscben" i><»^a 
Eutwicklong fahren , sich nie ganz deutlich der *«»»^"'"- 
Forschung darl^^n werden, so viel wird aus einer 
genaueren Prüfung der hierher gehörigen Monumente 
doch klar, dass wir es von dem fraglichen Zeitpunkte 
dA- cäritischen Kunstwerke an mit einem mtsdiiedenen 
Abfalle von dem obigen Stilisiruogscharakter, mit einer 
„decadenza dell' arcaismo" zu thun haben, welcher 
vollkommener und gleicheam sich selbst mehr aber- 
lassen in den schon erwähnten Grabcippi- und Sarkophag- 
rellefs ei-cheint, doch in gleicher Weise auch fUr die 
bekannten cometaaer nnd chiusiner Gmftgem&lde als 
Fort- und RUckschi-itt gilt. 

X. 

Als wahrhaft national-etruskisch sondert sich aber or>)icu^i 
die bestimmte Gruppe von runden Grabaltären und |^*^^^ 

und P«ni^i, 

') So Bteht auf einer Art Mittelstufe zwischen der rnl- 
cenüKhen BOBte uud der clretanec Sarkophaggnippe eine Stndc- 
figur, welche Micali, Mon. iaed. to. 26, 2 wiedergibt. Ein roh 
auigezapfler Klotz aus einer Art Stuck, dem die Beine nur an- 
geacboben nnd die Hände desgleichen aus Nenfro angesetxt sind. 
Der Kopf ist ans besserem Steine gebildet Bei alledem spricht 
in der runden Form des letzteren mit den schwarz geerbten 
Haaren, den gemalten Augenbrauen und rothen Sacken eine ga- 
wiBse Lebendigkeit, welche frappirt und einen geradesu komischen 
Eindmck macht, üebrigens liegt in der Benutzung dieser weichen 
und bröckligen SteinarCen mit ein Grnnd, weshalb keine eigent- 
liche monumentale Plastik sich bei den Etiuskem entwickeln 
konnte. So leicht sich das individuelle Empfinden in diesem nach- 
giebigen, thonerdigen Materials aussprechen liess, bo gewiss ist 
es, dasB der härtere Marmor die hellenischen Plasten von Anfting 
an an viel bestimmtere Kunstfonnen band. 
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Sarkoph^en aus Chiiui und Perugia *) von den Dbrigea 
Honumenten ^ nicht nur durch ihren specifischen Inhalt 
ihrer reliefirten Ornamente, sondern auch durch die 
stiliBtische Behandlang der letztem aus. Wie hier der- 
selbe Gegenstand wie auf dem caretaner Grabgemälde 
als Todtenaussteliung and -Feier mit den sich daran 
anBchliesfiendeu OpferzUgen und Festspielen- sich in den 
genannten Reliefs gleichmässig wiederholt und sie als 
Eine Gattung charakteridrt, so ist auch die an griechisch- 
archaische Zeichnung anklingende Formenbildung von 
demselben realistiscbeo Frincip der cäritischen Schule 
durchdrungen, nur dass der Stil bei stellenweiser Fein- 
heit und Solidität ^) in eine zunehmende Routine sich 
verliert und schliesslich in eine decorative Rohheit aus- 
artet, welche uns in der rein äusserlichen Fassang ihrer 
Vei-ziernngsweise*) deutlich an die Mängel der be- 



I) MicaU, Antiäi. Uon. t. S4, b6. — Mon. ined. t 88 Rgg. 
— MoD. deti' Init VDI, t 2; IV, t 32. Coneitabile. Hon. di 
Penigia, tr. 39. 

t Wie Bicb kleinere dem ctoetaoer Sarkophage ahnlidie 
AschenkiBten in der ehemaligen Campana'iBchen Sammlung be- 
fiinden haben, einzelne Kopfe entBprechenden Charakten aber die 
Äntiqnsrien za Manchen und Berlin aufweisen, so kann man im 
Allgemeinen Hagen, das« mehr Verbreitung als Vertiefiug seit der 
cäritischen Epoche sich in dem erhaltenen Kunetmateriale be- 
merken läset. In dieser Hinsicht liessen sich z. 6. einige von Mi- 
coli, Antich. Mon., t. 51, 1—3 pablicirte Grabstelen zur Ver< 
gleichnng herbeiziehen, welche in ihrem Ensemble oberflAchlich an 
griechischen Einfluss erinnern, in dem Verst&ndniase des Eorper- 
bauea der Fignren in Relief daranf jedoch dieselben oft wieder- 
holten M&ngel der etniskiBcbeD Künstler zagen. 

") cf. Micali, Mon. ined., t. 24. 

*) cf. Micali, I. c. t. 35. Liegt in der Reliefbehandtung an 
sich schon ein durchgreifender Unterschied zu griechischer Kunst- 
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sprocheaen Buccherovasea gemahnt. Tritt uns daher die 
gleiche Anlebnung an die baare Wirklichkeit in dem be- 
handelten Stoße, dieselbe individuelle Bildung bei den 
einzelnea Figuren der Schilderung entgegen, so lässt es 
sich auf der anderen Seite nicht leugnen, dass der 
dargestellte Opferzug auf dem peruginer Sarkophage 
einen Vergleich mit dem Si^et der Bronzesitula nahe 
legt, so zwar, dass aus der dortigen naiven Auffassung 
des Gegenstandes hier eine nüchterne Aufzählung aller 
Einzelheiten des Vorganges bis auf den schnüffelnd 
vorangehenden Wolfehund geworden ist, doch immerhin 
mit einer äossei-en UebereinsUmmung, welche sich nicht 
auf eine blosse Zufälligkeit gründen kann. >) Ob diese 

weise, indem die einzelnen Pl&tten nnr gea&gt sind, der Contur 
dtrauf aufgezeichnet und der G-rund rings heram herausgehoben 
wild, (odus, wie die ntckte Oberfl&che allein durch die Sftge her- 
gestellt eracheint, auch die Figuren selbst nicht eigentlich mo- 
dellin, sondern nur von dem Contur weggescbnitten worden, so 
beweist das mangelnde Verständnias für das organisch Tektonische 
noch frappanter, wenn t. B. der Kopf einer Figur als nicht mehr 
mit Platz habend wei^elassen wird. Deshalb macht der Figuren- 
äies den Eindruck, als ab er reia äuBserlich um den Cippug hemm 
geklebt wäre, wobei es dem band werks massigen Verfertiger gleich- 
gültig war, wo das einzelne Moment hinfiel; kam es über den Raud 
zu liegen, so musBie eB eben abgeschnitten werden. Denn dem 
Etrusker war es nur um die Decoration, nicht um das Tektonische 
noch Stilgesetz darin lu thun. 

1) Mon. dcU' Inst IV, t. S2. Conestabile, Mon. d. Perugia, 
t. 39. Man hat einen ver sacrum, eine Auswanderung etniEkiscber 
Völker in dem dargestelltao Zuge erblicken wollen. Aber was 
soll solch ein Sujet auf einem Sarkophage? Wie die als Barbuen 
sehr gut bezeichneten Gefangenen fUr sich beweisen könnten, haben 
wir es hier vielmehr mit einer Bestattungspro cession lu thun, an 
welche sich ein Todtenopfei anschloss, in dem dJe erateren ihre 
traurige Gladiatoreorolle lu spielen hatten. Auch sonst lassen 
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Erscheinung aber desh^b als eine Reaetion des alt- 
italischen gegen das etruBkische KuDstelement zo er- 
klären sein vird, ja ob überhaupt hierauf sich eine 
Ansicht stutzen dürfte, weli^e die etrnskische Kunst 
nur als die einseitige Entwicklung von gleichmAssigen 
altitalischen Traditionen nimmt? 

Die Frage würde unbeantwortbar, wie jene andere 
nach den Zeitgrenzen aller dieser Monumente sein, 
käme uns hier nicht die schon erwähnte Serie come- 
tener nnd chinsiner GemJÜde zu HQlfe, ') an der sich 

sich ja iD den Schilderungen dieeer Reliefgruppe wie Mon. d. Inst 
Vni, t. 2 stela nur die BezUge zum Todtencaltus erkennen, nie- 
malB jedodi ein historiBchea oder gar uiTÜiologiBcheB Motiv. Die 
BalTTähnlichen, Blumpfii&sigeD and bocksfilssigen Geaellen, welche 
bei dem Opfermahle dieBer Darstellung TOrkommeo , sollen daher 
wohl auch keine eigentlichen Satyrn vorstellen, sondern als höhere, 
über der Wirklichkeit etehende Wesen mit den entlehnten Formen 
charahterisirt werden. Denn wie die namenlos obscöne hintere 
Seite dieses Sarkophages den derbsten SinnengenuBs als höchEte 
Seligkeit preist, so wird auch mit der Opferang und dem Opfer- 
mahle alB Inhalt der übrigen Darstellung nnr der Hinweis auf das 
freudenvolle Leben der Unsterblichen g^eben, in welchem Zu- 
sammenhange daher auch die Satyrn als den Dimanes im B^riffe 
verwandte Gestalten sehr wohl zu erklären würea. An eine irirk- 
liche bacchanaliscbe Scene dem gegenüber jedoch zu denken, 
scheint die irühe Epoche dieses Kunstwerkes nicht en erlauben. 
Mit bestimmterem Inhalt, als Tänzen zur Leier oder Flöte, Wett- 
kämpfen in den verschiedenen Gattungen der griechischen Qym- 
naaten, wiederholen sich diese Todtenfeiem nnd -Spiele in den 
BeliefdarBtellungen der Cippen, von denen namentlich Micali, Mon. 
ined., t. 22 nnd 23 prägnante Beispiele gibt. Hier sehen wir auch 
auf einer tribunenartigen Veranda den FreiBrichter, wie auf dem 
cäretaner Gemälde, thronen, der einem Diskuswerfen und dem Be- 
ginne eines Wettkampfes (Hoplitodrom) pr&gidirC Taiu zur Leier: 
Micali Antich. Mon., t 54, Leier und Flötenspieler auf t. 56. 

i) cf. Annali dell' Inst 1863, p. 336 sgg. (W. Heibig); Annal. 
1866, p. 424 s(K. (H. Btunc); Annal. 1870, p. 42 sgg. (W. Heibig). 
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deutlicher als irgend je ein stufenweiser Fortschritt 
beobachten lässt und in deren kUnatlenschem Charakter 
alle jene nationalen Eigenthttmlichkeiten zu höherer 
Prägnanz vereinigt erscheinen, welche ich bisher als 
einzelne Symptome aus den Denkmälergrappen heraae- 
gelöst habe. Ist nun aber der Fortgang auch im Stileoe epmiuid 
dieser Gemälde im Allgemeinen auf solche Weise zu J^^ 
bestimmen, dass, wie die ältesten cometaner Wand- 
bilder sich noch an die beschriebenen von Gäre an- 
schliesaen, das nationale Element in ihnen doch nach 
und nach geschmälert wird und ein griechischer Ein- 
flnss sich geltend macht, welcher die Entwicklung der 
etruskischen Malerei bis an jene Grenzen begleitet, 
wo der Archaismus sein Ende nimmt, so leuchtet aus 
diesem Zusammenhange dasselbe Resultat einer schliess- 
liehen Decadence des archaischen Gemäldestils ein, nur 
dass, was bei der Betrachtung des Bronzegeräthes oben 
auf äussere Gründe zurückgeführt werden durfte (Kunst- 
mode, industrieller Stil), hier seine principiellere Er- 
klärung fordert. 

Sie liegt, wie wir schon wiederholt angedeutet 
haben, in dem Wesen der etruskischen Reaction, wo- 
durch das Festhalten an nationalen Traditionen in dem 
Stile der Wandgemälde einerseits, als auch namentlich 
das ÜQveiinittelte Aes Uebergaugs von jenen letzten 
chiusiner Gemälden zu einer frei entwickelten helle- 
nistischen Kunstrichtung, wie sie die „Tomba dell' Oi'co" 
zu Corneto und die „Pitture d'Orvieto" zeigen, gegeben 
ist. Denn wie der Widei-staod der realistischen An- 
schauungsweise der eti-uskjschen Künstler es an und 
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fQr sich schon nie zu einer reinen Wirbung der hel- 
leniBchen Stilgesetze kommen lieBs, so mnsate diese 
Opposition entscheidend werden , als es jenen Biesen- 
schritt der Entwicklung, welchen die griechische Kunst 
in dem Einen Jahrhundert Mb auf Fhidias nahm, nun 
auch ihrerseits nachzuthun geboten war. So wenig nun 
aber die geistigen Aufgaben, welche das griechische 
Leben an die monumentale Kunst stellte, in dem etrus- 
kischea Particulariamus irgendwie ihr Gegenbild fanden, 
so wenig Veranlassung konnten auch die Etrusker darin 
sehen, von ihrem realistisch -archaischen Mischstile — 
(der sie ja im Ausdrucke der porträtmässigen Wirklich- 
keit stellenweise viel weiter, als die Hellenen auf der 
entsprechenden Entwicklungsstufe geführt hatte — ) 
abzugeben; ja sie nötbigten die hellenische Kunst- 
induBtrie, — falle sie von weiterem Einfluss auf ihr 
nationales Leben bleiben wollte — , mit einem imi- 
tirten Stile auf die archaischen Kunstformeu zurück- 
zugehen , eine Thatsache , welche von Brunn ^) in den 
nachgeahmt-archaischen Vasen der etruskischen Nekro- 
polen nicht nur entdeckt, sondern mit ihren Conse- 
quenzen für die Zeitbestimmungen in der etinskischen 
Kunstgeschichte in übei-zeugender Weise erörtert wor- 
den ist. Nur um die positive Seite in dieser etruski- 
schen Däcadence noch einmal recht in's Licht zu rttcken, 
sei mir daher ein kurzer Ueberblick über die Stil- 
entwicklung in den coi-netaner und chiusiner Wand- 
gemälden gestattet, die zusammenfassende Sehluss- 



') H. Brunn, Probleme in der Geschichte der Tasemalerei. 
Abh. d. k. bayr. Akad. Xn. Band. 
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Charakteristik zugleich jener nationalsten Epoche der 
etruskischen Kunst, welche mit den letzten Monu- 
menten dieser Gruppe factisch auch ihr Ende findet. 

XI. 

Wenn als Hauptunterechied gegen den DQcbteni- d» a»ti«i- 
prosaischen Realismus in den cäretaner Gemälden sich ">" com»to. 
von der ersten Gruppe der Wandmalereien von Cometo, 
welche Brunn *) als „streng archaischen" Anfang voran- 
stellt, sagen lässt, dass die Energie der dortigen 
Ausdi-uckBweise sich gemildert und giiechischer Ein- 
fluss, namentlich in der mehr idealen StiÜsirung der 
K&pfe sich geltend gemacht hat, so ist doch darum 
weder das Individualisiren bei der Wiedergabe der 
menschlichen Gestalten von dem etraskischen Maler 
aufgegeben worden, noch sind sonst die Vorzttge und 
die Mängel der nationalen Grundrichtung irgendwie 
verleugnet. Mag daher den bäurisch plumpen Figuren 
des cäretaner Gemäldes gegenüber eine grossere Pi-ompt- 

') cf. Bruno, Annali dell' Intt. 1866, p. 424 Bgg. Diese Btreng 
arcfaoipche Gruppe stellt nacli dieaea Gelebrten abeneageoder Dar- 
legDDg die erete Grotta del raorto, cf. Mon. dell' Inet. 11, t 2, die 
zweite Grotta degli iBcrizioni, cf. Mub. Gregor. I, t. 103, die dritte 
Grotta del barone, cf. Mos. ibidem, t. 100, die vierte Grotta degli 
rasi depinü, Mon. d. I. IX, t 18, die fUnfte Grotta del vecchio, 
ibidem t. 14. dar. Der Gegenstand der Schildern^ weicht, wie 
gesagt, nicht von den gewfihiillclien DarBtallsngen auf den Grab- 
dppi ab. TodtenausBtellung mit Frauea, Tarnende all Andeutong 
dea Todtenspieles in Grotta del morto; auch die Architekturform 
aller dieser Grotten ist als national etruskiBch zu beacbten, nament- 
lich in der Bäumdlong der gemalten DachunterBtatzung. Am 
meisten reallstiBch ist hier der Dachstuhl in der U. dei v&si de- 
pinti, Mon. d. 1. IX, t 13. 
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Oiotu heit und Eleganz in der Zeichnung bei dem Grotta 
del Morto-Bilde dem griechischen Einflüsse zu danken 
sein,*) trotz der Aceommodation auch in der Gesichts- 
bildung z. B. kommt der Maler Über die porträts- 
mässige Behandlnng der Züge nicht hinaus,*) ja das 
Haar, welches in der griechischen Kunst bis in späte 
Zeit hinein nur typisch stilisirt erscheint, ist hier bei 
den Figuren io solch lose Locken gelegt, wie sie erst 
die lysippischen Kunstwerke bei den Griechen auf- 
weisen. Einen anderen Fortschntt, welcher die reichere 
und mehr zusammenhängende ComQOsitiOQ anlangt, hat 
Grottt d«ii dann die Darstellung in dem Iscrizioni- ') und Vasi 
''"'^*P'""depinti- Grabe dem Eindnicke griechischer Vasenbilder 
zweifelsohne zu verdanken. Gegen das fi-Uhere Leere 
und Lockere der Schilderung tritt hier der Versuch 
hervor, die Figuren näher aneinander zu rücken, so 
dass sie sich fast decken, und auch ihnen selbst durch 



>) cf. MOD. d. I. 11, t. 2. Wie die reine Profil&nBicht der 
Gestalten auf dem cäretaner Gemälde aufgegeben worden ist und 
mehr auf Leben und Bewegung geachtet wird, to treten dieselben 
hier auch nicht mehr mit beiden Sohlen auf, Bondem sind auf der 
FuBBBpitze achTebend gegeben. 

■) Es liegt dabei nicht die MQglichkeit aoBgeschlosseu , dass 
wir die Teranchten Bildnisae der Verwandten vor uns haben. Ist 
doch der Name des Verstorbenen und der eines der jQnglinge in 
Deberschritl beigegeben worden. 

') cf. Mus, Gregor. EtruGc. 1, t. 103. — Der Anlass weiter 
zu gehen lag weniger in einem foTtgeschrittenen Können, als darin, 
eine reichere Darstellung zu geben. So wird das gewüheliche 
Bqjet hier durch die Bereitung eines Leichenmahles (eine Reihe 
von t'iguren, welche Trinkgeschirr forttragen, Hetcichtung der 
Sitze fOr das Uahl) und daran sich anschliessende bippiBche und 
gjmnische Spiele belebt. 
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reicheren Schmuck ') und naturgemässere Bewegung 
einen rhythmischeren Zusammenhang zu geben. Wie 
aber andererseits bei dem offenbaren Bestreben, die 
Bewegung der Gestalten auch mit ihrer Gewandung 
in Zusammenhang zu bringen, die typische Formulimng 
des letzteren doch wieder ohne Rücksieht darauf er- 
scheint, vielmehr ein übertriebener Einfluss des 
Griechischen vorliegt, welcher die Bedeutung der 
Stilisirung dem etruskischen Maler nicht klar zu 
machen vermochte, so ist auch in den Gesichtsfonnen 
ti-otz aller Annäherung an den griechischen Typus der 
Racezug geblieben , ja ein gewisser Liebreiz tritt in 
der Zeichnung des Mundes*) bei den Fraueniiguren 
hinzu, der um so mehr der selbatständigen Natur- 
beobachtung des letzteren wird zugeschrieben werden 

müssen, als nur ein sinnliches Veriangen in der Art, 

wie er leicht geöffnet wird, liegt*) 



') MoD. dell' iDSt. TU, t. 13. Aacb auf die Baume dehnt 
sich dieses Voller' und Reicher- Werden aus; Binden, Rränze, ja 
GewandBiOcke hängen dann. 

') Das „08 adaperire und dentis oBtendere", was ala ein 
Ktinatforlacbritt Poljgnotoa' bei Plin. K. H. 35, 58 gerahmt vird, 
bat jedenfalh einem anderen Ethos , als der hier geBChilderten 
Sdnuntuig zum Ausdruck gedient. Vgl. Mon. d. I. Till, t. t. 
Aon. 1S64, p. 183 sgg. (üonie.) 

') So bei dem lagernden Paare auf t. 14 1. c. Der Mann, 
in der Bluüke der Jahre sieb beflndend, hält in der Unken die 
grosse Trinkschale, vttbrend er die Bechte mit einer liebkosenden 
Geberde gegen das Kinn der neben ihm sitzenden Yna ausstreckt. 
Diese macht eine abwehrende Bewegung, indem sie ihm mit ihrer 
Rechten einen Krans entgegenhftlt Das am Fuase des Bettes 
sitzende Mftdchen dagegen mit einem nackten Knaben auf dem 
SchooBse, der es ansiebt und seinen rechten Arm ihm um die 
Schultern legt, soll bei der keuschen Unmittelbarkeit der Omppe 
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Bedeutender, als die genauei-e Betrachtung es er- 
gibt, scheint fernerhin der Fortschritt des Malers der 
Grotta del Barone zu sein. Die feine Durchbildung 
in der Gewandung der Frauengestalten zumal iiift 
hier den zierlichen Archaismus in der Junodarstellong 
auf dem manchener Gandelaber in die Erinnerung 
zui-Ock. Aber eiamal sind es lauter ruhig dastehende 
Figuren, an denen sich diese Vorzöge der Zeichnung 
bemerken lassen (und momentanen Stillstand zu copiren 
war ja dem Naturabschreiben der Etrusher von jeher 
am besten gelungen), andererseits ist von einer Lösung 
dieses archaischen Rhythmus, welche zu charakte- 
ristischer Bewegung führte, hier wie auch früher noch 
nirgends die Rede. ^) In dieselbe streng archaische 
. Gruppe auch die Grotta del Vecchio ^) noch mit ein- 
zuschliessen , daif aber schliesslich weder die gewisse 
Zierlichkeit verhindern, mit der eine feinere Hand das 
omamentale Detail in dem Gemälde dieses Grabes 
ausgeführt hat, noch der geradezu materialistische Zug 
in der gesteigerten Lebensfreude des geschildeiten 
Alten und seiner Gefährtin verbieten. ^ Denn obwohl 

wohl anr Bruder und Sdiweiter Torstellen. Auch „der treue 
Hund unter dem Lager" der Eltern Msat die dgenthümliche Ge- 
flUÜBrichtung der etrusIdscheD Malerei troti der archuBchen 
Qrensen erkoinen. cf. Heibig, Annali ISTO, p. 42 »gg. 

1) cf. Hus. Gregor. Etrusc., t. 100, 

^ Mon. dell. Inst IX, 1. 14. Nur das Oemälde dem Eingang 
g^enaber ist erbalten. 

■) Wieder stellt du Sujet einen alten Mann dar, dem ein 
Mädchen auf demselben Lager sitzend eine öno^v/x/t reicht. 
Doch tritt hier die grössere Kraft der Charakteristik in der 
freuetiKben Freude hervor , die sich in den GesichtaiOgeo des 
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die Strenge des ArehaiBmus in diesem Bilde schon 
gelockert dadurch erscheinen mag, ist trotzdem noch 
kein principieller Gegensatz zn den vorhei^ehenden 
Cremälden gegeben, wie solchen durch eine lebhaftere 
Färbung und freiere Zeichnung die zweite ^) cometaner 
Serie aufweist. 

So mögen Anklänge an das H&lzeme in den Be- 
wegungen bei den Figuren der bisherigen Darstellungen 
auch in dem Wandgemälde der Grotta delle Biehe') oiou> 

" ° dsU* Bighe. 

sich immerhin wiederfinden; ganz anders ist nicht nur 
das Charakteristische der FUssebildung hier vom Maler 
Terstanden, bei den Gestalten der Schmausenden tritt 
s(^ar das entgegen, was in der griechischen Kunst 
erst ein Zeichen wiederum späterer Zeit sein würde: 
die Beine sind in der Verkürzung gegeben, eine 



alt«D Urquiniensisctieii Bouä'e widerspiegelt, wie auch das Mäd- 
chen weit entferat von der eleguten SpiOdigkeit der Lagerge- 
DOsain in dem Tasi depinti- Gemälde gegeben ist. — Die Haua- 
thjerliebe der Etrusker spricht Btch wiederum in den trefflich 
indmdaaliBiTt«n Hühceni unter dem Sette ans. Vgl. Annftli 1870, 
p. 42 agg. 

') Ich folge, die Streitfrage wegen der historiachen Stellung 
des Citaredo-Orabes bei Seite lassend, der Brann'schen Eintheilung 
der fönenden cometaner Gemftide, wonach die Serie also erscheint: 
1) Orotta deUe Bighe, cf. Mus. Or^or. I, t. 101. 2) Grotta del 
citaredo, Man. dell' Inet. X, t. 6. 3} Qrotta del triclinio, ibidem 
I, t. 32. 4) GtotU Querciola, ibidem t. 33. 

■) Mus. Gregor. Etrusc. 1, t. 101. Das S^jet ist das gleiche 
bekannte- Ndf ist hier zum ersten Haie ein kleines Büffet mit 
Bchwuvf^rigen Vasen des D^cadence- Stils darauf gegeben, was 
das Gemälde an nnd flkr sich nidit In frühe Zeit zu verweieen 
gestattet. Die Todtenspfele dabei sind durch ihren Reichthum 
der Darsteilong auch noch antiquarischer Seite hin interessaiit. 
Lebendige Motire gibt namentlich das Anschirren der Roase bei 
dem Wagenrennen. 



DiailizodbvGoOgle 



72 

künetlerische EmiDgeDschaft, welche der Maler eben 
nur seinem getreuen Gopiren der Wirklichkeit wieder 
zu verdanken hat Beichere Motive bei den Tänzern 
und Wettkftnipfem zeigen abrigene auch sonst in dem 
Bilde, dass der Blick des Künstlers vielseitiger das 
Leben beobachtet hat. Ja das allzu realietische Ein- 
gehen auf die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen hat 
s(^;ar der Gesammtauffassung geschadet, indem wir aai 
solche Weise zwar eine Fülle reicher Motive, dadurch 
aber, dass nirgends ein Centrum hervorgehoben wird, 
auch keine eigentliche Composition vor uns sehen. 
Einen gleichen Fortschritt in naturalistischer Richtung 
gibt dann der physiolf^sche Ansdi-uck in einigen 
Figuren des Citaredo- Gemäldes kund, wo namentlich 
die Anspannung und Aufinerksamkeit im GemQtbe 
durch die aufgeblasenen Backen und heraufgezogenen 
Augenbrauen des Flötenspielers in überraschender Voll- 
endung wiedei^egeben ist. ') 

Und dieselbe Freude an der Wirklichkeit, welche 
der Zeichnung der Bäume in der Gi-otta del Triclinio 
eine eingehendere Sorgfalt widmet , >) dieselben als 
verschiedene Species charakterisirt. Epheu an ihrem 
Stamme sich emporschlingen lässt und die Zweige mit 
Bluthen und Vögeln belebt, ja die die Decke des 
ganzen Grabes endlich als eine einzige Blät(erlaube^) 

>) cf. Annali d. Inst. 1863, t XI. cf. Mon. d. Inst. XI, 4. 6. 

^) Mon. d. lost. I, t 31 (Arcbitektor), t. 32. Ausserdem änä 
die Zweige mit Timien geBchmUckt. Ebenso fehlt als Hausthier 
eine Art Wiesel nicht, der schon anf dem v^enter Qem&lde hinter 
dem einen Beiter auf dem Pferde erscheint, 

') Die Stützen auf dem Dache sind mit aolchen vegetabi- 
lischen Ornamenten verdeckt gemalt 
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den AbBchloBs bilden lägst, sie iat es auch, die dem 
Schmucke der weiblichen GeBtalten zumal — wie bei 
dem durchsicbtigeD Flori-ocke') der GastagnettenUnzerin, 
den Blätterkränzen auf den losen Locken, statt des 
früheren steifen Tutnlus oder der stoflFlichen Binden — 
eine selbstständige Bedeutung gibt, welche dieee Kunst 
mehr and mehr zu dem Wesen griechischer Form- 
auSiassung in Gegensatz bringt. Denn wenn die 
Priorität des altgriechiscben Stiles diesen Malereien 
gegenOber gerade darin besteht, dass bei dem idealen 
Charakter seiner Gebilde ein jedes aus einem Geist 
und einer Idee herausgeschaffen erscheint, und in 
diesem Streben, die Hauptsache überall zu geben, auch 
nur Ein Motiv die ganze Figur behen-scht, wird dadurch, 
dass er sich mühsam realistisch die Einzelfoiinen zusam- 
mensut:ht, bei dem etniskischen Maler die Sache durch ein 
Motiv oft mehr verwiirt, als erkläi-t. Mögen daher auch 
in dieser Beziehung von dem Verfertiger des Gemäldes 
in dem Querciola-Grabe einige Fortschritte gemacht orstto 
worden sein, die plastische Grundlage in den Figuren 
hier einfacher behandelt, mehr körperlich heraus- 
gearbeitet und feiner gegliedert dieselben auch er- 
scheinen, der Schwung dei- griechischen Linienführung 



1) cf. Mon. dell' lD8t. I, t. S2. DuB es ein Bolcher Bein soll, 
üeht man aus seinen lockeren Falten. Der Wechsel in der Dar- 
stelluDg der Qew&nder zeigt Überhaupt eine vorgeschritteneie 
Tendenz. Freüich zeigt sich in den tTeberwUrfen noch das be- 
kannte System der künstlichen Jalten, aber nicht nnr wird dieses 
mit grAsserer Mannigfaltigkeit angewandt, auch die Stoffe werden 
deutlich als durchsichtige nnd festere Gewebe unterschieden und 
in dem entsprechende Massen nnd Bauschungen gesondert 
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ist trotzdem nicbt nnr Bicht erreicht, das Malerische 
tritt unvemiittelt sc^ar in einen merklichen Gegensatz 
dazu. 

Immerhin lassen sich die besprochenen Wand- 
gemlLldegruppen als einem relativen BlQtbearchaismns 
der etmskischen Ennst zum Ausdrucke dienend be- 
trachten. Kine getrübtere Mischung und entschiedenen 
Niedergang stellen dagegen die drei chiuBiner Gräber 
in ihren Gemälden dar, von denen dasjenige der Toroba 
Tomb* oija. Ciaj& ') gleichsam den Uebergang von der vorigen 
Gruppe bildet. 

Der griechische Einfliws hat in diesem Gemälde 
offenbar noch intensiver gewirkt, ') den Gesammt- 
charakter modificirt und das nationale Element scharf 
beschnitten. Allein wenn dasselbe sich auch von dem 
Tomb. daii- Stile in dem Bilde des folgenden „1833''er Grabes*) 
sagen lässt, auch hiei- die fillhere Herbigkeit voll- 
ständig überwunden und eine grössere Freiheit*) in der 
Gesammtauffassung erscheint, so legt dieses Gemäld« 
doch anderei'seits deutlich dar, warum diese Ungebunden- 



>) Es Bind die 1) Tomba CSaja cf. Mon. dell' Inst. V, t. 17, 
2) Tomba aell' anno 1883, ibidem t. 32, S) Tomba di FrancoU 
ibidem t. 14, 16. 

'] In der Einfacbbeit der Behandlung. So treten liier z. B. 
die Gewänder, die biBher noch in IcDnBtliche Falten gelegt wurden, 
als einfiicb gegliederte Massen auf. Auch in den Bewegungen der 
Figuren heriBcht grOsBere Freiheit. Das Ganze wirkt daher har- 
monischer und rahiger. 

■) Hon. d. Inst. t. 82. 

*) Das Auge bei den Fignien iBt t. B. nicht mehr das ar- 
cbaiBch mandeUSrmige , Eoodem pro&lartig gestellt: dadurch erst 
wird ein eigentlich geistiger Ausdruck mSglich. 
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heit einea weniger anziehenden Eindruck macht. Der 
lockere 'und losere Charakter der Zeichnung ist mit 
dem Verluste der ehemaligen grösseren Fräcision und 
Klarheit erreicht^): eine laxe und flaue Behaudlnng 
tritt daher an Stelle des früheren rhythmischen Ver- 
ständnisses der menschlichen und Thierbildungen ein 
und, wie der Maler trotz aller äusseren Fortschritte 
doch immer noch auf dem Boden des archaischen Stils 
sidi bewegt, so ei^ibt sich ehen nur ein Mischstil für 
ihn als Besultat, in welchem die Anklänge zu freierer 
Kunst zwar nicht fehlen, der innere Geist dagegen ge- 
bunden erscheint 

Ist endlich auch in dem Gem&lde des Francois- todu 
Grabes die Wirkung griechischen Einflusses nicht zu 
verkennen und daher auch hier kein reiner Stilcharakter 
erreicht worden, so tritt doch die eigentliche Natur des 
etrnskischen Malers dabei deutlicher,, als in den bes- 
seren cornetaner Bildern hervor'). Der Künstler ist 

') Vgl. das Qewand der ßallett&iuerin mit dem entBprechendea 
an der Figur im Tridiuio-Grabe (Mon. dell' Inst. I, t. 32). Aehn- 
liches ward hier in der Wiedergabe des Stofflichen erstrebt, doch 
hat es nur zu einem laxen und flauen Eindruck geführt. Nüchtern 
ist auch die Zeichnang des Haares ea nennen. Ebenso fehlt den 
Gespannen das rbjthmische Verständnies; Kiegenbockartig sind die 
Sprünge der Pferde gegeben, derselben flauen Manier w^en. 

*) cf. Mon. dell' Inst. V, t U, 16. Sachlich ist die Dar- 
stellung (LeichenBpiele) wieder nicht verschieden. Doch ist das 
Detail interessanter und reicher; denn die grOsBte Aufmerksamkeit 
ist der Wirklichkeit zugewandt worden. Die Betonung des rea- 
listischen Elements machen namentlich die Fanstkämpfer in ihrem 
derben Typus deutlich. Bei dem Wettrennen sind genau die 
„HindemiBse" ond die nUoratoreB ludi" wiedergegeben; auch die 
B&ume an der Bahn sind als Cn>reSBen charaktertsirt. 
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hier am meisten seinem eigenen Triebe gefolgt und 
diese Reaction gegen den fremden Einäuss hat nicht 
nur die grösstmöglichste Selbstständigkeit zum Ziele 
gehabt, die Erfrischung durch den etruskischen Realis- 
mus läsBt den Decadencestil dieses Gemäldes sogar an- 
ziehender, als dieses bei den Bildern der Torhergeheuden 
Gräber der Fall war, erscheinen. 

Halten wir aber dieses Ergebniss fest, dass es die 
verschiedenen Eindrücke einer archaischen und die 
einer fortgeschrittenen Kunst sind, welche aus der An- 
schauung des D^cadence-Gemäldestils als unvermittelt 
neben einander hergehend resultiren, so wird auch eine 
chronologische Fixirung ihr Befremdliches verlieren, 
welche den letzten dieser Monumente noch das III. Sä- 
culum vor unserer Zeiti-ecbnung als Entstehungszeit 
zuzuweisen sich berechtigt glaubt. 

XII. 

Zeit- Die jüngsten cometaner Gemälde stehen auf der 

Gemuae. stilistjschen Stufe der rothfigurigen Vasen strenger Gat- 
tung. Die behaarte Brust und derbe Xackenbildnng 
an den Faustkämpfeni in der Darstellung des Fran^ois- 
Grabes stellt dagegen realistische Züge dar, welche 
sich erst bei dem niedergeworfenen Kämpfer der perga- 
menischen Galliergmppe, — die um 200 u. Ztr. zu da- 
tiren sein wird — wiederfinden. Wenn nun z. B. auch 
archaische Spiegelbilder aus etruskischer Fabrik den 
m der Darstellung einen Strahlenkranz *) geben, 

cf. Gerhard, Etnisk. Spiegel, nr. ISO Eos den Eeph&los 
I. Der freiere ArchaJamus erinnert an die letzten cometaner 
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welcher notorisch nicht vor Alexander in der giiechi- 
Bchen Kunst angewendet ei-scheint, so wird auch hier 
die Thatsacbe bestätigt, dass zniachen jenen Monu- 
menten, welche wir nach Analogie der Datirung der 
griechischen Kunstwerke (wie die von dea strengen 
rothfigurigen Vasen abhängigen cometaner Gemälde) 
in das 5. Jahrhundert setzen müssen und jenen, die 
Bicbt älter, als das III; Säculum sein können, eine un- 
nnterbi-ocbeDe Stileinheit besteht, eine Erscheinung, 
welche immerhin wie eine Lücke in der Kunstentwick- 
long angesehen werden dili-fte in Anbetracht dessen, 
dass die loseste Freiheit es ist, welche dieser alt- 
gewordene Archaismus ohne weitere Vermittlung im 
Gefolge hat. Allein wenn es, wie schon erwähnt, 
Btnnn's geistvollen Untei-suchungen über die in Etmrien 
gefundenen griechischen Vasen gelungen ist, aus inneren, 
aus Kunst und Schrift hergenommenen. Gründen sowohl 



Gem&lde. Hier ist also kein sonderlicher AhIub gegeben, ad 
ArduueinuB im griecMsclieD Sinne xa denken. Uebrigens ist auch 
nur ein Zehntel der gefundenea Spiegel archaisch, bei deren Mehr- 
zahl die Frage offen bleibt, ob sie acbeinbar oder ^wirklich alter- 
tbQmlich sind. Auf die Darstellungen darauf hat der Gebrauch 
Einfluas gehabt (viel Franenscenen); wfthrend aber in den ftllesten 
Spiegeln noch etwas ron D&monologie in orientalisch etruakischer 
Typik Torkommt, fangen auf den jllngeren die griechischen Mjthen 
zu überwiegen an. — Die Stilistik weist auf archaisch-griechische 
Tasenbilder, erinnert aber auch zugleich an etruskische Wand- 
gemälde, cf. S6ü. 289 wie die strengeren WandgemAlde; 44 an 
die mittleren cornetani sehen erinnernd; ^0 ff. Daneben tritt in 
der Tjrpik des Epheukranzea, welcher den Rand von 363 schmückt, 
im Gegensatz zur archaisch -griechischen Zeichnung dea Spiegel- 
bildea, die etruskiscb-realia tische Behandlung anf überraactiende 
Weise herTOr. 
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als auch aus äusseren Erwägungen zu beweisen, dass 
die Hauptmasse defselben nicht aus dem V., sondern 
als Ansfuhrnachahniungen aus dem III. und IL Säcu- 
lum u. Ztr. stammt, >) so ist etnestheils das von den 
rothfigurigen Vasen hergeleitete Datum für die come- 
taner Gemälde nicht mehr bindend, anderntheils ist ja 
gerade mit der Schilderung jenes matter und flauer 
werdenden Archaismus in den chiusiner Bildern, welcher 
sich zuletzt zwar durch die realistische nationale Cba- 
rakteristik erfrischt, damit aber auch den Rest von 
künstlerischer Stilisirung der Griechen aufgibt, der 
Versuch von uns gemacht worden — , jene dem voll- 
ständigen Hellenismus der etrnskischen Kunstbestre- 
buDgen unmittelbar vorausgehende Zeit auf natur- 
gemässere Weise zu begranden. 

£tnirien bat ähnlich wie Rom lange an den alten 
Traditionen festgehalten. Sollen daher auch die Be- 
ziehnngen zu Griechenland in keiner Periode geleugnet 
werden, so hatte doch die Reaction der einheimischen 
Kunstelemente im Beginn dieser zweiten Epoche zu 
einer gewissen Selbstständigkeit geführt, wie die cäri- 
tische Denkmälergruppe deutlich beweist. Erst als dei' 
Hellenismus, nachdein er seine civilisatorische Kraft in 
Asien, Aegypten und am Pontos geübt, nun auch mit 
aller Macht sich auf den Westen warf und die ganze 
italienische Kultur dadurch eine radicale Umwandlung 
ei-fuhr, ward auch die etniskische Kunst wesentlich 
modificirt Dieser Kampf zwischen Archaismus und 

'^) H. BiuDu in „Probleme in der Geschichte der Vasen* 
malerei". Abh. d. k. bayr. Akad. Xll. Band. 
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fi'ei-griechischeti Stilfoi-men möchte bald nach 300 zu 
setzen sein. Bis zu diesem Zeitpunkte muaste sich der 
„gute" Archaismus der etruskisehen Kunst dann in 
eetnen eigenen Geleisen bewegt haben, der nur nach 
und nach seinen besseren Charakter verliert und des- 
halb den Wunsch nach einem gereinigteren Stile zur 
Conseguenz haben musste. Was war daher nat&rlicher, 
als dasB die giiechische Kunst, welche damals ihre 
Entwicklung schon abgeschlossen hatte, sich dem öit- 
lichen Geschmacke der etruskisehen Städte accommo- 
dirte, das alte Capital in den Handelsbeziehungen zu 
verwerthen begann und damit den „nachahmenden 
Stil" in die etruskische Malerei und Plastik einfQhite. 
Allein wenn auf diese Weise auch der italienische 
Archaismus noch an den genannten importiitea Vasen 
eine Art Anknüpfung fand, der damalige Gräcismus 
wirkte daneben doch zu mächtig, als dass die Zwischen- 
stufen, welche von da zu Fbidias' Kunst und über die 
des Praxiteles zu dem Diadochenstit fuhren, nicht hättffli 
übersprungen weixten müssen. Das Resultat ist viel- 
mehr, dass die von Gato als die wahre nationale ge- 
priesene Zeit mit dem Jahre 200 in den letzten Zttgen 
liegt, und ein Umschwung sich auch in dem einen 
dritten Jahrhundert für die etruskische Kunst vollzogen 
hat, der den vollständigen Sieg der hellenistischen Stil- 
formen im Geleite fahrt. 

Hört damit die etruskische Kunstentwicklung eigent- 
lich auf eine nationale und damit uns speciell interes- 
sirende Kulturform zu sein, so sind es doch nicht nur 
dieselben einheimischen Reactionen , welche auch in 



DiailizodbvGoOgle 



Die hell» 
nieldKhB 



dieser dritten Epoche ein — wenn auch nur beschränk- 
tes — EuDStgebiet sich frei zu halten wissen, Erfindung 
auch und Ausführung bei der entschieden präcisirenden 
Kunst der Etrusker stellt gewisse Merkmale dar, welche 
nur aus der nationalen Grundrichtung dieses Volkes zu 
erklären sind. 

XIII. 
Wenn auch in den Gegenständen bei den Kunst- 
werken der vorhergehenden nationalen Epoche eine ge- 
wisse Beständigkeit geheirscht hatte und nirgends ein 
sicheres Beispiel von Figuren der griechischen Mytho- 
logie sich in den Gemälden oder Sarkophagreliefe vor- 
fand, so nehmen dafUr in dieser hellenistischen Periode 
Gestalten aus der griechischen Unterweltssage die Haupt- 
stellan in den Grottenbildem ein, wie fernerhin auch 
Scenen aus den hellenischen Heroeumythen nicht fehlen.^) 
Interessant ist nun bei einem Wandgemälde in einer 
Grotte auf dem Boden des alten Volsinii den etruski- 
schen Maler sich dem iniportirten Stoffe gegenüber auf 
solche Weise zu entschädigen zu sehen, dass er die 
Darstellung in zwei Hälften theilt, von denen die eine 
fttr die mythologische Unterweltsscene bestimmt ist, 



') Eine beatdmmte Reihenfolge aatta den Gemälden dieser 
Epoche lu beBtimmeD erschwert, ebenso wie froher, die eigen- 
thümliche Bedingung durch Local und Individunlität, wonach das 
eine mehr griechisch, diu andere nationaler erscheint. Mehr nach 
letzterer Seite neigen : 1. eines im Orvietanischen, public v. „Cone- 
Etabile, Pittnre d'Orvieto", 3. in Tulci, cf. Mon. dell' Inst ü, 
t. 31, 32; 8. ibidem, t 53, 54; 4. in Corneto, cf. Moo. d. Inst. 
IX, t. 14, 15. 



DiailizodbvGoOgle 



81 

während die andere die Vorbereitung zum Todtenmahle 
in echt realistischer Auffassung zeigt. Sprechen so die 
allgemeineren, geklärten Typen in der Göttergruppe 
eineiseits eine ideale Auffassung, d. h. das fremde Muster 
aus, so ist auf der anderen Seite absichtlich jede Spur 
von Noblesse an den Physiognomien der gewöhnlichen 
Menschen vermieden . welche in ihrer untergeoi-dneten 
Stellung mit derber Charakteristik wiedei^egeben sind.^) 
Trotzdem sind aber nicht zwei vei-schiedene Hände in 
der realistischen und der idealeren Bildhälfte anzuneh- 
men. Der etruskische MaJer gab sich nur national auf 
der einen, gewöhnlichen, und ideal auf der anderen, 
vornehmeren Seite. Denn ein solcher Dualismus ist in 
seiner Natur tief begründet, und aus solcher Erschei- 
nung lässt es sich auch in natnrgemässer Folgerung 
begründen, warum die nationale Kunstrichtung der 
Etrusker, als sie in der gräcisirenden Kunstmode ihrer 
Aristokraten keinen Platz und keine Beschäftigung mehr 



'} cf. Conesiabile, Fitture marali d'Oirieto. — Die Thetlung; 
durch eine Scheidewand liat dieee QliederuBg ermäglit^t. Beim 
Eingiuig L. beginnt die Speisekammer oder der Fleischerladen. 
Ein MaDo, mit einem Schurzfell versehen, bereitet darin Fleisch zu. 
Vier Tische ohne die dam gehörigen Lager folgen. Ein Diener 
reibt einen Brei: wir sind in dem Anrichteraame. Die Tische 
sollen nur präparirt werden, um dann mit ihrer Aufl^e — wie 
Echon bei Homer — den Gbeten vorgesetzt zu werden. Der Speise- 
kfunmer gegenüber zeigt sich ein Herd: ein daran BeschfÄtgter 
hält sich die Hand vor das Gesicht, um sich g^en den Fener- 
schein zu schlitzen. Dann folgt der Uebergang zum Hades. Ein 
Gespann mit Dftmon und Comicen, auf Lagern ruhende Paare, 
um deren Qettalten — das Wesenlose der Verstorbenen andeu- 
tend — sich Wellenlinien ziehen, endlich als Fragmente die thro- 
nenden Figuren von Hades und Proserpiaa. 
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fand , sich auf plebejische Stoffe beschränkte und nnr 
in municipalen Zuständen noch ein Dasein fristen konnte. 
Unter diesem Gesichtspunkte verdienen die Ge- 
mälde zweier tarquiniensischer Grottengrftber ein be- 
sonderes Interesse, welche in einer mit RQcksicht auf 
die Localität gewählten compendiarischen AnedruckS' 
weise eine Abschiedsscene und funebrale Gebräuche 
(Pi'OceBsionen), mithin Darstellungen aus dem gewöhn- 
lichen Leben uns bewahren. ') Allein wie roh und alles 
stilistischen GeftÜils beraubt die Zeichnung auch sein 
möge (wozu in dem zweiten Grabe') namentlich der 
Wellenfries mit den Delphinen und Palmetten in ent- 
schiedenem Gegensatz steht, in welchem das stricte 
architektonische Gesetz der griechischen Kunst noch 
heiTscht)j 80 blickt doch durch diese Ltneamente das- 
selbe Wahrheitsstudium durch, das auch der froheren 
Epoche der etruskischen Kunst ihr nationales Gepräge 
gab und welches ausschliesslich nur von dem Rechen- 
schaft zu geben suchte, was als charakteristisch in dem 
individuell Gegebenen ei-scheint. Unterdrückt von der 
noblen Kunst bot sich für diese nationalen Bestrebungen 
in Tarquinii und ähnlichen zu municipaler Bedeutungs- 
losigkeit herabgesunkenen Städten wohl eine Art Re- 



') cf. Aniwli deU' loet 1866, t. d'agg. W. Zwiachen zwei 
CharoDten rddieii sich zwd Männer (Vater und Sohn) zoin Ab- 
Bchied die Hände. 

■) Mon. dell' Inst. VIII, t, 36. Frocessionsscene mit ge- 
filmten Dämoaen d&ninteT; eine MagiBtratsperson von Liktoien, 
Trompetern and anderem Gefolge begleitet Anordnung wie Tracht 
der geBchilderten entBprach gewisB der nDchtemen Wahrheit des 
gewfihnlichen Lebens. 
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fogium , in denen sie — wiewohl in engbegrenzter 
Domäne — als provinziale Kunst Einfluas zu üben 
fortfuhren. Letzteres beweist aber vor Allem eine 
kleine Fortrfttfigur, ^) welche schon in Rücksicht dar- 1>» Bstii». 
auf, dass sie aus Maimor gearbeitet ist, erst gegen den 
Anfang des römischen Eaiserthums zu datiren sein 
wird. ^) Wie das Ganze der Statuette einen plumpen, 
fast tölpelhaften Eindruck macht, so liegt die Rohheit 
doch vielmehr in der Auffassung, als in der Hand. 
Denn diese bezweckte durchaus die Wiedergabe einer 
Individualität, welche sich niemals in griechischen Ar- 
beiten wiederfindet, und auch im Stile selbst daher sich 
frei von jedem hellenischen Einflüsse zeigt. 

Daher glaubten denn auch dieFinder dieses kleinen 
Kunstwerkes zuei-st eine Arbeit mittelalterlicher Zeit 
vor dem Wiederaufleben der Kttnste vor sich zu sehen. 

Diese Verwandtschaft zugegeben, sollte das merk- EtnukiMii« 
würdige Phänomen nicht die Ansicht untei-stotzen to;j*„J^ 
helfen , dass der Geist der municipalen Kunst der ^""''^ 
Etnisker es gewesen ist, welcher, nachdem er sich im 
Verborgenen bis zum Üntei^ang der antiken Kultur 
erhalten, von da an als Basis einer neuen Entwicklung 



') cf-Annali, 1861, t d'itgg. iDSt, eine Fraa im vorgerackto'eii 
Alter danteltend. Ob FrieBterin, wegen der Ehrenkrone ? Die 
Inacbrift „Rutilia" auf der BaeiB erklbt weiter nichts. Die Pro- 
portioneti sind falsch und schwer, in Haltung und Creberde fehlt 
jede Anmuth. Das QefDhl ist fibermOBBig breit nnd zeigt altes 
Andere, ttlg Geist und Terstand. Die Rohbeit liegt aber schon 
in der Intention. 

■) Die Inschrift Ist lateinisch and die Buchstaben zeigen 
kein hohes Alter, sind eher nach alB vor den Beginn des Im- 
periams m setzen. 
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dieDte, welche ihre Vollendung anch wieder ei'St einem 
erneuten, wenn auch genaässigteren Einflasse der 
antiken griechisch - römischen Kunst verdankte? 

Abgesehen von einzelnen Beziehungspunkten, so 
liegen die einfachen Tendenzen des Kunstsehatfens ja 
vor Augen, principielle Eigenschaften des letzteren 
mit einem Wort, welche, wie sie der etruskischen 
nationalen Kunst als Bedtngniss zu eigen gewesen, 
auch in der Malerei und Plastik der toskanischen Ge- 
schichte als deutlich einzusehender Wille sich nach- 
weisen lassen kann. Der „Individualismus" ist, wie 
wir gesehen haben, diese principielle Grundrichtung 
in der etruskischen Kunst, zu welcher nur das christ- 
liche Empfinden des Mittelaltei-s hinzutreten musste, 
um als „Realismus" in der toskanischen Aera zu er- 
neuter Geltung zu gelangen.^) 

XIV. 
Nicht jedoch diese Perepective von dem Höhe- 
punkte der florentinischen Kunst bis in die frühesten 
Anfänge etrurischer StilbemQhungen hinein zu ziehen, 
kann hier noch meine Au%abe sein, nur die gleich 
wichtige wesentliche Verwandtschaft der etruskischen 
Kunst mit der der übrigen Kultai-völker Italiens möge 

'] ADCh gewieae Sagen kann man vom Altertlium bis in's 
Mittelalter binein verfolgen, wo sie aicb als italieche Volkslegenden 
fortsetzen. InteresBant ist ee in dieser Beziehung Qeryon eine 
Ansnabmestellung in dem Tomba dell' orco - Gemälde einnehmen 
zu Beben, wie später auch Dante dieser zum Gespenst gewordenen 
mythischen Figur eine besondere Rolle im Inferno zuweist. Vgl. 
Diy. Com. Inf. XVII, 97, 183; XVin, 20; Pu^. XXVII, 23. 
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mir mit einem kurzen Uebevblick der betreffenden 
Monumente noch zu betonen gestattet sein. Fangen 
wir hier mit dem Nachbarstaate Etfuriens, mit Umbrien 
an , so zeigt der sogenannte „Mars" von Todi , ') dass finbrieii. 
bis jetzt die Kunst dieser beiden Staaten nicht zu 
unterscheiden sei. Funde aus prUnestinischen Gräbern^) 
fahren dann in die Epoche des decoi-ativen Stiles 
zuiück, in welcher sich der fremde Import gleich- 
massig über das älteste Italien verbreitete. Auch hier 
lä38t sich daher kein Gegensatz lixiren. Erst als Rom 
dieses Gebiet unterwarf und der directe Handelseinfluss 
EtiTiriens aufhörte, scheint, wie Spiegel und Cisten*) 
zeigen, Fräneste mehr nach dem Süden, der Ktlste von 
Campanien gewiesen zu sein. 

Auch was man im Volskerlande an archaischen voisk». 
Eunst^egenständen entdeckt hat, charakterisirt diese 
Landschaft als mit Etrurien in derselben altitalischen 



') cf. MuB. Greg. Ktrusc. I, t 44, Die etniskische Ver- 
wmidtscbttft läBSt sich mit einem Worte durch den Mangel an 
Einbeitlichkeit des StiU bezeicliDen. Der echt etruskiscbe ^Ar- 
riDgatore" stellt hierin mit ihm auf einer Stufe. Wie die orgimi- 
scbe Fügung der Glieder beim ersteren Bronzebilde fehlt, bo wird 
&uch bei der Toga der Rednerfigur weder auf die Natur des 
Stoffes selbst, noch auf den darunter verborgenen Körper die 
Düthige Rechnung getragen und so bei beiden Bildverken der 
Gesammteindruck zerGtOrt. 

') cf. Mon deir Inst. X, t 31. cf. VIII, t. 26. Annal. 1866, 
t. d'agg. G. H. 

') Es gibt nur solche in Präneste, unter denen keine von 
archaischem Charakter bekannt geworden. Die meisten gehören 
dem III. SAculum an, einige sind nach der Faläographie der In- 
schriften in die Zeit des 2. puniachen Krieges zn setzen, eine 
midere Reihe trägt schon lateinische Inscriptionen. 
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Kunstprovinz liegend. >) Eine Reihe von Terracotta- 
figuren feineren Stiles entfernt sich dann wieder zwar 
von dem etniskischen Kunstcharakt«r, gibt aber doch 
weniger einen Gegensatz, als nur den abweichenden 
Dialekt zu erkennen. 
i. Dass aber Gampanien eine Zeit lang unter 
etruskiscber Herrachaft gestanden, zeigt nicht nur, was 
man an Bronzen in Gräbern*) bei Capova gefunden 
hat, auch die samnitische Epoche wird sich noch in 
diese etwas bäurisch - derben Eunstgegenstände zu 
theilen haben. Dass nun die samnitische Kultur mit 
der Unterwerfung Campaniens durch die Römer da- 
selbst nicht aufhörte, sondern theils samnitiscb, theils 
von griechischem Einflüsse abhängig blieb, zeigt eine 
Reihe von Wandgemälden aus Capua und Nola, ^) 



>) cf. C&rnoni, „Basgirilieii Vobd". Terrakottareliefe am 
Velletri in einer ei genthüm liehen niDdlichen Behondlnng. Man 
siebt, dBBB Holzformen dabei benutzt worden sind. In den Gegen- 
ständen weichen sie nicht von den etrnskischen Si^jeta ab. (Wa- 
genrennen, Gastmahl, Gespanne.) 

') cf. .Minerrini, „Monumenti di bronzo" sgg. L a. b. Moa. 
deir Inst. Y, t. 25. Was stilisirt ist, erinnert in diesen Ärbeitea 
an die Etrusker; der Mangel davon ist allgemein italisch. So 
ist in den ^leint-n plastischen Qmppen der Archaismas mit einer 
gewissen Unbebolfenheit festgehalten worden bei der plastischen 
Khythmik, während die gravirten Compositionen vorgerQckterea 
Stiles erscheinen. — Thierkämpfe. athletische üebungen, Wagen- 
rennen, wobei die Rosse namentlich sehr lax behandelt sind. 

") cf. Minerrini, BuUettino Napolitano, M. S. 11, t. 10 sgg. 
Wandgemälde aus Capua; cf. Archäol. Ztg. 1650, t 40 (Fragment 
ans Nola). Damit ist zu vergleichen, was Riceio in seinen „No- 
tizen aber die Ausgrabungen in Capua", L II, 12 Über daseibat 
gefundene Terrakottareliefs mittheilt. — Aus gewisser Praxis her- 
aus ohne tieferes Studium geben diese Darstellungetk auch nur 
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welche dem etruskischen Stile gegenüber sich wohl 
vielfach freier oder laxer, in der realistiBchen Köpfe- 
zeichnuDg sich aber doch wieder in Verwandtechaft mit 
ihm zeigen. 

Laxheit im Stil und eine prosaische, nüchterne LukMim. 
Auffassung der Wirklichkeit sind aber endlich auch 
Bezüge, welche den lakanischen Kunstdialect mit der 
künstlerischen Sprache der Etrurier in verwandtschaft- 
hche Verbindung bringen. ^) 

Von gemeinsamen Anfangen ausgehend, ist es 
daher auch so ziemlich das gleiche Ziel gewesen, 
welches alle italischen Stämme in ihren Kunst- 
bestrebuDgen zu erreichen bemüht waren. Nicht eine 
Geistesform des Allgemeinen zu entdecken lag dabei 
auf ihrem Wege, sondern die getreue Charakteristik 
des Einzelnen, Individuellen hielt sie oft schon am 
Beginne ihrer künstlerischen Mühen auf, welche stets 
nur einem porträtmässigen Bilde der Wirklichkeit 

das Leben, wie es ist, weDngleich sich diese prosaische Natur- 
nachahmimg nach und nach etwas abklärt Der ausgeprägteren 
KunatUbung der liltrusker gegenQber haben sie dabei einen mehr 
bandwerksmäesigen Ductus in der PinselfUbrung. 

') cf. Mon. deir Inst. \1II, t. 21. Gemälde und Paestum, 
ao denen sich der provincielle Charakter scbon ftusserlich durch 
das Kostüm der dargestellten Figuren (Krieger aus dem Felde 
heimkehrend) erkennen läsat. cf. Annali 1S6S, t. N., wo die indi- 
Tiduellen Köpfe grösser abgebildet sind. cf. BuUettino Kap. N. 
S., t, 47. Zwei Sarkophagneb enseiten. cf. Nicola, Memorie 
Napolitane 1812, Bultettino Nap. N. S. lil, t 10, 11 und Mon. 
deir Inst. X, t. 55. -— Die Durchbildung der Form Iftsst auch 
hier alles zu wünschen Übrig. Der Mangel an Stilgefühl und die 
Unf^Lhigkeit sich in die Forderungen des Raumes za schicken, 
geben mit der Lebendigkeit des Gedankens und der Freude am 
Detail die immer nur zu wiederholenden Contiaste. 
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gelten. Daes die Eti-usker dabei in einen be- 
wussten Gegensatz zur griechischen Eunstauffa^ung 
treten mussten und es thaten , baben wir bei Be- 
sprechung ihrer kOnstteiischen Beactionen gesehen. 
Allein je intetKiver sieh der hellenische Elnfluss mit 
der sich höher entwickelnden Kunst geltend machte, 
um so grösser mussten auch die Ontraste und Wider- 
sprüche werden, welche die Weigerung der Etrusker, 
dem griechischen Vorbilde zu folgeh, zum Resultate 
hatten. Der etniskische Künstler hatte einestheils die 
Kraft verloren, sich dem fremden Einflüsse zu ent- 
ziehen, und war doch andererseits, sein Eigenstes zu 
leisten, nicht mächtig genug gewesen. 

Dieses Eigenste ist meiner Ueherzeugung nach 
nun ei'st im toskanischen Mittelalter zum Durchbruch 
gelangt. Denn dass auch in dieser Aera der Bezug 
zur griechischen Antike kein tief innerlicher gewesen, 
lässt sich gerade bei Niccolö Pisano leicht erweisen. 
Die Hauptsache bildet dabei vielmehr, dass der toska- 
nische Kunstgeist aus eigener Kraft zu seinem ein- 
geborenen Ziele , der „allbezeicbnenden Deutlichkeit 
in dem künstlerischen Spiegel des Seins und des 
Geschehens" (Burckhardt) gelangte. Und diese Tendenz 
habe ich tief begründet in dem eliniskiscben Kunst- 
charakter bewiesen. 
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"Vita 
Johann Ludwig von Scheffler, 

Sobn des königlich preussischen Generallieutenants Carl 
and von Manon von Scheffler, geborenen Roquette, ward 
ich am 13. November 1852 in der ehemaligen Bundes- 
feBtuDg Mainz geboren. 

Nachdem ich das Zeugniss der Reife auf dem 
Gymnasium zu Altenburg erhalten, bezog ich Ostern 
1872 — das Studium der Kunstgeschichte wählend — 
die UniverBität Heidelberg, welche ich darauf mit 
den beti'effenden HochBchulen von Berlin, Jena und 
München im gleichen wissenschaftlichen Interesse ver- 
tauschte. 

In Hinsicht, des Reichthums der Anschauungsmittel 
hauptsächlich auf die Antike angewiesen und auch sonst 
von dem Gedanken geleitet, dass ein systematisches 
Stadium der klassischen Kunstdenkmäler die noüi- 
wendige Grundlage für eine wissenschaftliche Behand- 
lung der Kunstgeschichte bilden mtlsse, schloss ich 
mich als Student besonders jenen Professoren an, welche 
aber den künstlerischen Theil der klassischen Alterthums- 
konde, die sogenannte „Archäologie", in methodischer 
Weise docirten. So bin ich Schüler von B. Stark, 
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E. GurtiuB, Gaedechens und namentlich von H. Brunn 
gewesen, an deren betreffenden Seminarübungen ich 
mich auch mit aelbstständigen Arbeiten betbeiligt habe. 
Philologisch - historische Studien, die ich zur VeiToH- 
ständigung meiner Kenntniss des Alterthums damit 
verband, haben mich ferner in die Collegien der 
Professoren Köchly, Haupt, Kirchhoff, Kiepert, Spengel, 
Halm und Bui'sian geführt, während ich den Hen-en 
Professoren Klopfieisch, Messmer, Hermann Giimm und 
Bemayg belehrende Anregungen auf dem Gebiete der 
mittelalterlichen und neueren Kunst- und Kultur- 
geschichte vei'danke. In dem Fache der Philosophie 
endlich habe ich Zellei-, Eucken, Carri^re und Prantl 
zu Lehrern gehabt, letzterem überdies durch Theil- 
nahme an seinem philosophischen Seminar auf engere 
Weise verbunden. 

So hatte ich nach der angegebenen Reihenfolge 
der Universitäten und Docenten meine Studien bis 
zum Sommei-semester 1876 betrieben, als ein bösartiges 
AugenUbel mich in das Privatleben zurück zu treten 
zwang. Wenn aber in dieser jahrelangen unfreiwilligen 
Müsse meine wissenschaftlichen Interessen dennoch eine 
jeweilige Erfrischung durch einen unterbrochenen Besuch 
der Baseler Universität eriuhren, so habe ich dieses dem 
wohlwollenden Entgegenkommen der Hei-ren Professoren 
Bemoulli, J. Burckhardt, Siebeck und F. Nietzsche zu 
danken, deren Schüler nicht in jüngeren gesunderen 
Jahren gewesen zu sein, ich stets als einen Verlust 
beklagen werde. Im Februar 1880 promovirte ich an 
letztgenannter Universität. 
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FUr die Studien der darauf folgenden Jahre war 
mir durch Jakob Burckhardts massgebende Behandlung 
d^r italienischen Kunstgeschichte die bestimmte Rich- 
tung gewiesen. Ich suchte die von diesem Kunst- 
gelehrten empfangenen Anregungen theils in einem 
längeren Aufentbalte in Manchen (1880), tbeila auch 
auf italieniscbem Etoden selbstständig zu verwei-tben. 
Ein sechBmonatliches Studium der i-ämischen Monumente 
an Ort und Stelle (1881) ist mir bierfttr vor Allem 
fruchtbringend gewesen. Die Zwischenzeit der ge- 
nannten Reisen habe ich stets im Hause meines Vatei'S, 
frDher in Freiburg im Bretegau, im letzten Jahre bis 
beute in Altenbui^ zugebracht 
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